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cqAlss Karl der Große, mit der Kaiſerkrone
geſchmukt, aus Jtalien nach Deutſchland zog,
und unterwegs zu Zurch, im Helvetierlande,
offentliches Gericht hielt, ſchlepte man vor die

Schranken deſſelben einen alten Ritter; die
Hande waren ihm auf den Ruken gebunden,

und ſeine Fuße mit Ketten belaſtet. Viele Rit
ter, viele der  peichſten Burger fuhrten ihn in
ihrer Mitte, Hinten nach zog ein großer Troß

von armen Knechten, Bauern und Weibern,
die ihre Kinder. auf den Armen trugen!

Ha! haben wir dich endlich, dich Zerſtoh—

rer unſrer Veſten, unſrer Hauſer! dich Rauber
unſrer Heerden und unſrer Habe! frohlokten die

Ritter und Burger. “Gebt uns unſern
Vater wieder! Wer wird uns nun ſchutzen vor

dem eiſernen Joche eures Stolzes? Wer wird
nun uns und unſre Kinder laben, wenn wir
ſchmachten? rief der lange Troß, der hinten
nach zog, der gleich dem Regenbache, wenn Ge—

witterſturme wuthen, bei iedem Schritte furch
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terlich anwuchs. Karls Stimme geboth Ruhe!

Karls Zepter winkte Stille, und alles horchte!
Karl. (zum Gefangnen) Wie heißt du?

und welches Land hat dich gebohren?

Ritter. Jch nenne mich Georg von
Hohenſtaufen! bin ein freier, edler Mann!
Meine Veſten liegen links hinauf am Zur—
cherſee, und meine Guter erſtrecken ſich bis
an deſſen Ende.

Karl. Klager tretet auf! Was hat er
verbrochen? Welcher Laſter ſich ſchuldig ge—
macht, daß ihr ihn, einem Miſſethater gleich,

vor meinem Thron.ſchlept?
Ritter und Burger durch einander.

O ſeiner Verbrechen ſind viele! Seiner Mif—
ſethaten eine ungeheure Menge! Jeden Tag
hat er damit bezeichnet!

Karl. Wahlet einen aus eurer Mitte,
damit er deutlich ſpreche, und  mir dir wich

tigſten Verbrechen des Gefangnen erzahle!
Ein Ritter trat nun hervor und began

alſo: “Seit mehr als zwanzig Jahren treibt
dieſer Hohenſtaufen das Handwerk eines Rau—

bers; er lauert mit ſeiner machtigen Rotte an

der Heerſtraſſe; und ſchwimmt oft mit drei
ßig bemanten Schiffen auf der See herum.
Was dann voruber zieht, das raubt rer.

Unter
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Unter dieſer Zeit hat er ſechszehn Veſten be—
lagert, ſi erobert, und alles Gut, was er
fand, nach ſeiner Burg geſchlept. Du er
blikſt unter dieſem großen Haufen, machtiger
Kaiſer, keinen einzigen Ritter, keinen Bur—
ger, der nicht Schaden durch ihn litt. Unſre
Heerden, die ſich ſonſt jahrlich mehrten,
ſind durch ihn bis auf die Halfte geſchmol—
zen; und wenn ihm nicht Einhalt geſchieht,
ſo wird bald das Gras umſonſt wachſen, und
nur das Wild ſolches freſſen! Er erndet, wo
wir ſaen, und wann unſre Knechte den Ro
ken geſchnitten haben, ſo ſchleppen die ſeini—

gen die Garben nach Hauſe. Geſtern noch
raubte er zwei Schiffe init Wein, welche die
Zurcher aus Walſchland fur dich und dein Ge.
folge  geholt hatten. Heute, am Morgen lau—
erte er im Dikige wieder auf die Ochſen, welche

du zu deinem Unterhalte von uns forder—
teſt; aber er war uns verkundſchaftet wor
den, wir fielen mit dreimal ſtarkrer Man—
ſchaft uber ihn her, und waren ſo glucklich,
ihn lebendig zu fangen.

Karl. Bellagter! vertheidige dich!
Bohenſtaufen. So nicht! Mit ge—

dbundnin Handen, mit gefeßelten Fuſſen?

So nicht! Mir gebuhrt gleiches Recht

A2 mit
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mit meinem Klager. Loſt erſt meine Han—
de, damit ich auch da und dorthin jei—
gen, ſie empor heben und wieder fallen laſ—

ſen kann!
Karl. (Zzu ſeinen Veiſigen) Loſt ſeine

Bande!
Der Ruter und Burgerhaufe. Loſt ſie

nicht! Er wird entfliehen, und ſeine Anhan—

ger werden ihn vertheidigen!
Karl. (wit Ernſt) Loſt ſeine Vande,

und ſchließt einen Kreiß um ihn! Jch habe
andre Helden gefangen; habe ein Drittheil
von Europa uberwunden, und ſeinen Bewoh

uern Geſeze vorgeſchrieben. Jch furchte nicht
ihn, nicht dieſen elenden Troß! (Die Keiſige
entfeſſeln nun ihn) Du biſt nun frei! Rede!

Hohenſtaufen. Jch habe nicht geraubt!

Jch habe nicht geſtohlen! Habe nur, als
du gegen die Sachſen ſtritteſt, die Voller am

Rhein und an der Weichſel bekampfteſt, und
deiner Unterthanen Rufen nicht horen konteſt,
dein Amt verwaltet. Jeh habe Gerechtigkeit
gepflogen, weil deine Bogte ſchliefen, oder mit
den Raubern die Beute theilten. Drei Zeugen

ſprechen ſonſt den Beklagten loß! Jch.habe
ihrer tauſende! Laß die Armen dort, die non

den Rittern und Kuechten immer zuruk gt—
drangt
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drangt werden, nur naher treten, und ſie
werden alle fur mich zeugen! Jch habe ſechs—

zehn Veſten erobert und ihre Mauern jerſtort,
weil ihre Beſitzer ſie zu Mordergruben mach—

ten, der Unterthanen Weiber und Tochter da—

hin ſchlepten, und in Wolluſt mit ihnen
ſchwelgten. (zu dem volr) Sprecht! Wer
hat das geraubte Gut erhalten?

Der Bauern und Armenhaufe. Wir!

Wir! Wir!—
Hohenſtaufen. Jch theilte gewiſſen—

haft; aber der Beraubten waren zu viel, ſo,
daß oft der Mann fur ſein entehrtes Weib,
der Vater fur ſeine geſchandete Tochter nur
zwei bis drei Guldben, ein Wams, oder
einen Harniſch erhielt. Jch habe der Rit—
ter Aeckervft durch meine Knechte beerndtet,

aber ſprecht: (zum Volke) Wer erhielt die
Garben?

Der Bauern- und Armenhaufe. Wir!

Wir!
Hobenſitauf. Der Ritter Vogte hatten

zwei auch dreimal Zehnten von den armen Un
terthanen gendmmen; ich erſezte dadurch das

Unrecht, und machte wieder gut, was ſie ver—
brochen hatten. Jch raubte die Ritterheerden,

aber die Ritter hatten eben dieſes Vieh zuvor
den
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den Unterthanen geraubt; und ich gabs den
rechtmaßigen Beſitzern zurut. Eine Seuche
wuthet izt rings am See herum. Die Armen
verſchmachten, weil ſie keine Labung haben.
Sie zu ſtarken, raubte ich geſtern den Wein;

ihren Hunger zu ſtillen, lauerte ich heute
auf die Ochſen. Sprecht! (zum Volke). Wer
hat den Wein getrunken?

Der Armen- und Bauernhaufe. Wir!
Wir! Unſere kranken Vater! Unſre kranken

Kinder! —νν.Hohenſtaufen. Horſt dus! Hurſt dus!

Jzt richte mich nach meinen Thaten!
Der RKichter und Burgerhaufen.

Glaube ihm nicht! Traue ihm nicht! Tod!?
Tod uber ihn! Ey iſt ein Verbrecher!

Der Armen und Bauernhaufe. Gna—

de! Gnade! Rette ihn! Er iſt unſer Vater!
Karls Zepter winkte, und alles ſchwieg

ehrerbietig ſtill.
Wer hat dich, ſprach Karl zum Ge—

fangnen, zum Richter der Edlen meines
Landes beſtimt? Wer hat dich zum Verthei
diger ihrer unterthanen geſtzt? Wer hat
dir Macht ertheilt, zu rauben nach deinem
Gefallen, und es zu geben, wem dirs be—
liebt? Wer hat dir dies befohlen?

Ho
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Hohenſtauf. Gott! uUnſer aller, und
auch dein Richter! Er befiehlt in ſeinem gott—
lichen Geſezbuche: Du ſollſt des Unterdrukten
dich erbarmen; du ſollſt der Waiſen und Witt—

wen Sache fuhren! Du ſollſt den Kranken
laben; den Hungrigen ſpeiſen, den Durſti—
gen tranken! Dies Geſezbuch kenne ich, denn
mein Kaplan muß mirs alle Abende vorle—
ſen! Dein Geſez habe ich noch nicht gele—
ſen, denn deine Richter machen es keinem
kund. Wohlverwahrt laſſen ſie es im ver—
ſchloßnen Schranke liegen, wo Motten es
freſſen, und fingerdiker Staub drauf niſtet!

„Gern will ich diefen mit meinem Blute ab—
waſchen wenn eg nur kund gemacht wird

dem Volke, damit es doch weiß, woran es
ſichzu halten hat.

Rarl. Freoler, der du ieden laſterſt,
alle Edle meines Rrichs zu. Verbrechern
machſt, ſelbſt meine Majeſtat antaſteſt,
und frei heraus ſagſt, daß unter meinem
Zepter die Gerechtigkeit ſchlafe, deine Tha—

ten, deine Worte ſollen dich richten! und
da du mein Geſez zu kennen laugneſt, ſo
ſoll Gottes Geſezbuch dein Urtheil be—
ſtimmen!. Du ſollſt nicht ſtehlen, ſagt er:
Wer raubt und ſtiehlt, der iſt des Todes

ſchul
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ſchuldig! Du haſt geraubt, du haſt geſtoh—

len! Wer Meuterei anſtiftet, den Untertha—
nen gegen ſeinen Herrn aufwiegelt, deſſen
Blut ſoll die Erde tranken. Du haſt beides
gethan; dein Blut muß flieſſen! Wer der
Obrigkeit nicht unterthan iſt, der ſoll ſter—
ben. Du haſt dich wider ſie aufgelehnt, und
mußt ſterben! Richter, brecht den Stab uber

ihn! Er iſt des Todes ſchuldig! Fuhrt ihn
hinab an die Limmat, dort ſoll er in der
Kapelle ſeine Sunden beichten, und dann
enthauptet werden! Bewacht ihn wohl!
Samlet mehr Reiſige um ihn, damit man
ihn nicht raube!

Die Ritter und Burger frohlokten uber
die ſtrenge Gerechtigkeit des großen Karls!
Jhr Ruf ertonte laut, und verhinderte, daß
die Klagen, der Jammer der Armen nicht
zu ſeinem Ohre drang. Vergebens ſchrien
dieſe um Gnade; vergebens ſuchten ſie ſich

zum Stuhl der Gerechtigkeit vorzudrangen,
die bewafneten Knechte ſtieſſen ſie zurut, und
ehe noch Hohenſtaufens Blut die Erde trankte,

floß ſchon das Blut der verwundeten Wittwen

und Waiſen. Als man den Ritter wieder gee
feſſelt hatte, und nun fortfuhren wollte, bat
er noch einmal den Kaiſer, ſprechen zu dur—

fen.
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fen. Karl gewahrte ihm ſeine lezte Bitte,
und indeß das Volk noch immer um Gnade
ſchrie, ward der Ritter zum Thron gefuhrt.

Hohenſtauf. (mit heitrer mine) Glaube
nicht, daß ich das Ruffen dieſer Verlaßnen
wiederholen, und mit ihnen um Gnade flehen

werde. Jch empfehle ſie Gottes Schuz und
ſterbe willig. Jch kehre von meinem Todes—
weg blos zurut, um dein Herz zu fragen:
Wer dich, der du ſo kalt mein Todesurtheil

ausſpruchſt, einſt richten wird? Du ſollſt
nicht ehebrechen! ſagt Gott! Blike dorthin,
ſieh dort am Fenſter deine Konkubine ſtehen!
Schon freuit ſierſich im Voraus des Schau
ſpiels, das ihr mein grauer Schadel machen

wird! Vorſt du die Nonnen im Munſter
ſingen? Dejn verſtoßnes Weib, deine Deſide—
ria ſinget mit, und fleht zu Gott um Rache!

Du ſollſt nicht ſtehlen, ſagt er, und du haſt
den Kindern des Karolomannus, den recht
maßigen Erben, Frankreichs Krone geſtohlen,
ſie herabgeworfen vom Throne, und dich
darauf geſezet. Du ziehſt in der Welt mit

deinem Kriegsvolke umher, und ſuchſt bei
Volltern, die dich nicht beleidigten, Beute,
du

Rarl.
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Karl. (auſſerſt entrüſteh Schweig,
Verruchter, ſchweig! Du laſterſt die Maje
ſtat, und mehrſt mit jedem Worte dein Ver—

brechen! Fuhrt ihn fort, er hat den Tod
doppelt verdient!

Hohenſtauf. (im Fortgehen) Karl, er
wache! Schlafe nicht langer, damit der ewige
Schlaf dich nicht unbereitet uberraſche!

Der Ritter ward: nun fortgefuhrt, und
ungeachtet des Aufruhrs, welchen das Volk
erregte, bald darauß.hingerichtet. Sein: Blut.
trankte die Erde, und viele der Armen tauch—
ten zum immerwahrenden Andenken ihre Klei—

der drein. Sie kußten ſeinen erblaßten Kor-
per, knieten betend um ihn herum, und em
pfahlen ſeine Seele dem Schutze, der Vor—

bitte des heiligen Krispins, deſſen Thaten er
in ſeinem Leben ſo ganz nachgeahmt hatte.

Karls Gewiſſen war doch durth die Worte
des Alten gewekt worden,. Er ſah und fuhlte

deutlich, daß die Ritter und freien Manner
ihre Rechte oft misbrauchten, die Leiheignen

und Armen oft ſehr drukten. Karl hatte der
ſchwachen Seiten viele, aber er war auch
Held, und viele ſeiner Thaten bewieſen, daß

er ſich muhte, der Vater ſeiner Voller zu
werden. “Hort mich, ſprach er zu dem ver

ſam
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ſamleten Volke, ehe er noch ſeinen Thron ver—
ließ, hort mich! Damit keiner unter euch
mehr auftreten, und mir ins Geſicht ſagen
kann, daft meine Geſetze nicht geachtet wur—
den, daß meine Richter ſchliefen, die Edlen
der Armen Gut raubten, und an ihrem Fette
zehrten; ſo will ich, ſo lange ich hier wohne,

iede Stunde, iede Minute des Tages, euer
Richter, euer Beſchutzer ſeyn. Jch will die
Schlafenden weken. Wen nur irgend ein
Unrecht drukt, ein Laſter verfolgt, der
komme hieher! Er ſoll mein Ohr ſtets zum
Horen bereit finden! Er ſeh Edler oder Slla
ve, er. ſen geich oder arm! Er komme! Jch
will: ihn hoören! NRoch heute will ich
meiner Wohnung gegen uber eine Saule er—
richten, und eine Gloke dran hangen laſſen.

Jeder Hulfsbedurftige, icder Nothleidende,
ieder Gekrankte ſoll die Schnur derſelben un
geſcheut anziehen, und mich durch ihren
Schall. rufen konnen! Hore ich dieſen, und
ich ſchlafe, ſo will ich aufſtehen! Hore ich
ihn, wenn ich eſſe, ſo will ich mein Mahl
verlaſſen, und ſo lange hungern, bis ich
Recht geſprochen habe!

Die Edlen erſchraken ſehr ob dieſer
Rede, und die Armen freuten ſich ihrer

hoch,

T
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hoch, weil ſie in Karln einen neuen Be—
ſchutzer zu finden glaubten. Mit inniger
Freude ſahen ſie, wie noch am nehmlichen
Tage, die Saule errichtet, die Gloke daran
gehangt wurde. Jhr furchterlicher, ſtets ge—
horter Ruf erhielt in der Folge manchem ſein
Haabe, rettete manches Madchen aus den
Handen ihrer Rauber.

Als Karl nun beim Mahle ſaß, und der
Wein ihn froh machte, traten viele Ritter
zu ſeinem Stuhle. Durhaſt, ſprachen ſte,
uns errettet aus der Hand des Gewaltigen!
Sein Blut trankt nun die Erde, aber unfre
Veſten, die er widerrechtlich eroberte, ſind
noch zerſtort. Viele von uns wohnen noch
in den wuſten Mauern derſelben, konnen ſich
kaum ſchutzen vor Sturm und Wetter. Sey
ganz gerecht, ſey unſer Wohlthater! Gieb
des reichen Hohenſtaufens Guter und Schloſ

ſer uns zur Lehne! Seine zwei Sohne waren
Verbrecher wie er, und werden bald dort
aufangen, wo ihr Vater geendigt hatte.

Eure Bitte iſt gerecht, ſprach Kavrl,
den Erſaz des Raubes heiſcht die Billigkeit.
Jch will den Raub theilen, ſo weit er reicht!

Hohenſtaufen beſaß zwanzig Schloſſer,
die er von feinen Eltern rechtmaßig geerbt

hatte,
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hatte, und im Tode noch ſeinen Sohnen
zu hinterlaſſen glaubte; aber Karls Aus—
ſpruch trieb die Unglucklichen bald fort, und
die Unterthanen huldigten weinend ihren
neuen Herren, die Karl ihnen als recht—
maßige Beſitzer vorſtellte. Verlaſſen, ver—
ſpottet von allen Edlen, irrten die Sohne
des machtigen Hohenſtaufens umher, und
fanden endlich kaum Raum in einer Hutte,

um dort ihre Weiber und Kinder vor den
Sturm zu ſchutzen.

Die Veſte Ober Rieden, auf welcher
der alte Hohenſtauf ſonſt wohnte, war izt
dem Ritter Menzinger, einem. Freunde der
beruhmten Himmeldrut, zu Theil geworden.

Es war eine herrliche Veſte, und Hohenſtau—
fen wohnte aus mehr als einer Abſicht ſo
gerne in ihren Mauern. Sein treues, liebes
Weib hatte ihm dort eilf Kinder gebohren. Als
ſie ſtarb, wars ihm zwar einſam in iedeni Ge—
mache, aber es ward ihm auch wieder wohl,
wenn er ſich auf die hohe Warte ſezte, von da

den ganzen langen See uberſehen, in der wei—

ten Ferne die hohen Eis- und Schneegebirge
bewundern konte. Oft fuhrte er ſeine Kinder
und ihre. Weiber, wenn ſie ihn beſuchten,
dahin, und hieß ſie Gottes Allmacht mit

ihimn
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ihm bewundern. Ritter Menzinger ſah und
fuhlte dies alles nicht! Er bewunderte nur
die hubſchen Gemacher, die fetten Heerden,

und ließ ſichs an der vollen Tafel wohl ſchme
ken. Als er einſt ſchon ſpat und halb trunken

mit ſeinem Weibe ins Schlafgemach trat, und
fich eben mit ihr gelagert hatte, horte er im
Vorgemache einige laute Tritte, und ſah gleich
darauf die Thure ſich ofnen. Der alte Hohen
ſtaufen trat herein. Er trug das nemliche
Wams, das er vor Gerichte anhatte, und in
welchem er enthauptet und begraben wurde.

Er ging vor dem ihn anſtarrenden Menzingen
auf und nieder, hielt ein großes Buch in der
Hand, und verſperrte es bald darauf in. einen
Wandſchrank. Menzingen zitterte und bebte,

ſein Weib war einer Ohnmacht nahe. Nach ei

ner langen Weile ſezte ſich Hohenſtaufen end
lich an die Seite des Lagers, und fieng an ſich

auszukleiden. Er ſchnurte ſeine Stiefel ab/
warf ſein Wams vor ſich, und trat ans Bette.
“R'aus da! ſprach er mit donnernder Stimme!
Jch will hier ſchlafen! Menzingen und ſein
Weib waren mit einem Sprunge heraus, und.

ſchon bei der Thure. “Halt, fuhr Hohen
ſtaufen fort, ich habe euch noch etwas zu ſur
gen: Wenn ihr mit Tages Anbruch nicht mit all

euern
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euern Knechten meine Veſte verlaßt, wenn
ihr ie euch geluſten laßt, wieder zu kehren,
ſo drehe ich euch allen den Hals um, und kei—
ner ſoll ubrig bleiben, der es dem gerechten

Kearl klagen kann! Jjzt geht, und macht euch
zur Abreiſe fertig!, Menzingen floh fort

mit ſeinem Weibe; wekte alle ſeine Knechte,
und zog in der Fruhe mit ihnen traurig nach
Zurch. Das Freudenleben auf der Veſte
hatte iihm ſo wohl behagt! Er wollte ſeiner
Tage dort froh werden, und ſollte ſie auf im
mer meiden, ihre Schwellen nie mehr betre—

ten. Auf ſeines Weibes Rath nahm er da—
her ſeine Zuflucht zu den Monchen. Er be—
rathſchlagte'ſich mit ihnen: ob der Geiſt nicht

zu bannen ware? und da er ihr Kloſter an—
ſehnlich;zu beſchenken, ihrer Kirche eine Gloke
gießen zu laſſen verſprach, ſo verſprachen die

Monche ihn wiederum beizuſtehen, und ihr
Heil an dem Geiſte zu verſuchen.

Jn der dritten Nacht zogen ſie mit
Kreuz und Fahne, mit Reliquien und ge—
weihten Sachen verſehen, nach Ober-Riedenz
Menzingen folgte zwiſchen Hofnung und
Furcht wankend, von weitem dem Zuae. Wie
die Monche den hohlen Weg erreicht hatten—
und nun gegen die Burg hinauf wallen woll—

ten,
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ten, horten ſie in der Ferne Waſſer rauſchen.
Das Gerauſch kam bald naher. Eine gewal
tige Waſſerfluth ſturzite vom Berge herab,
ergrief die Fliehenden, und rieß ſie mit ſich

fort! Die Monche verloren Kreuz und Fah—
ne, mußten bis an den Hals im Waſſer wa—
den, und kamen ganz durchgenaßt bei Men—
zingen an, der in der Ferne weislich ihrer
geharrt hatte. Eben ſo weislich, wie dieſer,
beſchloſſen ſie, keinen zweiten Verſuch zu wa
gen, und kehrten traurig mit einander nach
Zurch zurut. Hohenſtaufens That, ſein Her
umwandeln als Geiſt, ward bald in der gan—
zen Gegend kund. Viele, die es horten, be—

teten fur ſeine Erloſung; viele zweifelten
daran, und meinten, daß wohl ein Trauum—
geſicht Menzingern mit ſeinem Weibe geaffet,

daß die Monche aus Furcht das Rauſchen
des Windes vor Rauſchen des Waſſers ge
halten, und in der Angſt mitten darinn zu

ſchwimmen geglaubt hatten. Unter dieſen
Zweiflern waren Karls Hoflinge, war Karl
ſelbſt! Aber bald ward auch dieſer von Ho—
henſtaufs Herumwandeln uberzeugt, und
zweifelte nicht mehr.

Oft, wenn Karl bei Tiſche ſaß, wenn

er ſchlief und vorzuglich, wenn er ſich
mit
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mit den Weibern unterhielt, horte er der auf—
geſtellten Gloke Ruf, und. wenn er hinab eilte,
ſo fand er niemand. Um den Frevler, der ihn
ſo affe, zu entdeken, ſtellte er in der Ferne eine

Wache, welche die Gloke und ieden dahin
Wandernden beobachten mußte. Einſt, als
er bei der Tafel ſaß, und die Gloke oft ſchon
getont hatte, kam die Wache, um Karln zu
melden, daß eine große, ſchone Schlange zur

Gloke hinkriche, ſich an der Saule empor
hebe, mit ihrem Rachen den Strik faſſe, und

ſo die Glokeanziehe. Karl eilte hinab, und
faüd hie Schlange noch in dieſer Veſchafti—
gung. Sie ſah Karlu an, kroch vor ihn
her, ſah ſich nach ihm um, und kroch wie—
der, weiter. Karl folgte endlich.

Die Schlange fuhrte ihn nach einem
alten Gebaude, und dort zu ihrem Neſte.
Schlangen Eier lagen darinn, und eine große,

furchterliche Krote ſaß darauf. “Ha, ich
verſtehe dich, gutes Thier! rief Karl aus, die
Krote hat dir dein Neſt, deine Eier geraubt;
du forderſt Hulfe von mir; ſie ſoll dir wer—
den! Er zog ſein Schwert, ſpießte die
Krute daran, und ſchleuderte ſie an die Wand!

“unglucklicher Furſt, fieng nun die
Schlange: auf einmal an zu ſprechen, wenn

D. J. Uiberal. J.Th. B wirſt
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wirſt du aufhoren, den bloßen Schein zu
ſtrafen? Wenn wirſt du einſehen lernen, daß
man erſt genau unterſuchen muſſe, ehe man

ſtrafe! Was nuzt deinem Volke deine Gerech—
tigkeitsliebe, dein Eifer, weun du ſo han—
delſt? Wenn du nur den Klager, nicht auch
den Beklagten horſt? Wiſſe, dn haſt izt, durch
den Schein betrogen, die ſchwarzeſte That be
gangen. Jch hatte vor einigen Wochen mein
Neſt gemacht, meine Eier gelegt, ich bebrutete
ſie ſchon eilf Tage,“ als: ichkrank wurde,
ſchmachtend da lag, und nicht mehr zu bruten

vermoehte. Da kani die gute Krote zu mir.
Nachbarin, ſprach ſie, du biſt krank; geh,
pflege dich, ich willindeß deine Eier warmen.
Jch ?ging, pflegtenmich, ward geſund,n. und
rufte bich, damit du dies ſeltne Beiſpiel der
Freundſchaft bewundern, ihr nach Gerechtig—
keit lohnen ſollteſt; und du, Grauſamer, du
todteſt meine Freundin, meine Wohlthaterin!,

Karl. Ach das iſt ſchreklich! Wohl mir,
daß ich noch keinen Menſchen ſo unſchuldig
hinrichten ließ!

Schlange.  Nicht.? Beſinne dich gut!
Jch habe dir deine That. im Bilde gezeigt;
um ſie dir begreiflich zu machen, um ſie dir
naher ans Herz zu legen, um dich zu warnen!

S 2  4 Hohen
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Hohenſtaufen ſchuzte deine Unterthanen vor
Ungerechtigkeit! Hohenſtaufen labte die Kran—

ken, nahm ſich der Armen an! Du horteſt
nur ſeine Klager, urtheilteſt nur nach dem
Scheine, und ließeſt ihn todten! Jch bin die—
ſer Hohenſtaufen., Schlange und Neſt ver—
ſchwand, und Hohenſtaufen ſtand vor ihm.

Hohenſtauf. Hore ieden Klager einmal,
aber den Beklagten hore zweimal! Denn der
erſtere hat ſchon einen großen Vortheil uber
den lezten. Du ofneſt dem Klager dein leeres

Herz, er fullt es mit ſeinen Klagen, und des
andern Entſchuldigungen finden keinen Raum
mehr. Beohuchte dies ſtets, und du wirſt
ein guter Richter feyn.

Hohenſtaufen verſchwand, und Karl ging
traurig. nach Hauſe. Er vertraute ſeinen
Kummer den Weibern, und durch ſie ward
die Urſache deſſelben im ganzen Lande verbrei

tet. Auch bis in die mindern Hutten, bis zu
Hohenſtaufens ungluklichen Sohnen erſcholl

die Nachricht, daß ihr Vater als Geiſt um—
herwandle, und auf der Burg zu Ober—
Rieden ſein Weſen treibe. Sie trauerten
ſehr, und beſchloſſen endlich, ſich von der
Wahrheit des Geruchts zu uberzeugen. Jch,

ſprach der alteſte, will nach Ober-Rieden

B 2 ziehen,
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ziehen, will in der oden Veſte meines Vaters
harren, und ihn fragen: Was ſeine Ruhe
befordern, ſeinen Geiſt erloſen kann? “Jch
ziehe mit dir, rief der andere Bruder!
“Wir ziehen mit euch! riefen die Weiber: als
Menſch liebte er uns zartlich, als Geiſt wird
er uns gewiß nicht haſſen.,

Am andern Morgen ſchon zogen die ar
men Verlaßnen Hand in Hand fort, und ka
men mit SonnenUntergang zu Ober-:Rieden
an. Alles fanden ſie dort vode und leer. Die
Schwalben niſteten ſchon im Speisſaale, und
die Fledermauſe flatterten ſchon in den Gema

chern herum. Ohne Furcht erſtiegen ſie die
hohe Warte. “Hier ſaß er oft mit uns! ſpra
chen ſie weinend zu einander: Lohne es ihm

Gott, und erloſe bald ſeine Seele, Wie
es dammerte, und die Gegenſtande vor ihren
Augen ſchwanden, ſtiegen ſie, herabe, und

harrten im Schlafgemache betend ihres Va—

ters. Als um Mitternacht ein kleiner Wind
ſich erhob, und den Schall der Betgloke aus
dem fernen Nonnenkloſter durch. die ofnen

Fenſter hindurch fuhrte, da ðdfnete ſich die
Thure, und Hohenſtaufen trat herein. Die
Kinder ſahen auf; er langte ein großes Buch
heraus, durchſah angſtlich die weißen Blat—

tter,
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ter. ſchuttelte den Kopf, und ſezte daſſelbe
ſeufzend wieder in den Schrank. Er war in
ſeinem gewohnlichen Wamſe gekleidet, um ſei—

unen Hals ging rund herum ein großer, bluti—
ger Streif, mit feinem grauen Haare ſpielte der
Wind, und an ſeiner Seite hing kein Schwert.

uWas treibt dich, guter Vater, ſo angſt-

lich umher?. Wie kan deine Seele erloſt, dein
Korper- zur Ruhe gebracht werden?, fragte
endlich Paul, der alteſte ſeiner Sohne.

Hoheuſtauf. O ihr lieben, ihr armen
Verlaßnen? Komt ihr zu mir? Jch wollte
morgen euch aufſuchen.

Paul. Wir kommen dich zu retten; deine
Seele, war es auch mit unſerm Blute, zu
erloen! O Vater, erlaube unſern Herzen,
die ſorangſtlich fur dich ſchlagen, nur eine
Frage: Wie lange mußt du ſo herumirren?
Wer verurtheilte dich zu dieſer Wanderung?

Hohenſtauf. Er, der Unnenbare, der
all die tauſend und tauſend Welten regiert,
der iedes einzelne ihrer Millionen Geſchopfe
kennt, ieden keimenden Gedanken in ihrer
Seele lieſt, und iede durch ſie vollendete
That aufzeichnet. Euch, ihr Guten, mein
Schikſal zn erzahlen, ward mir nicht verbo—
ten; euch zu entdeken, heiſcht mein Herz!

Wißt
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Wißt alſo: Mein Geiſt floh nach meinem
Tode hin durch den unendlichen Raum, hin
zu ſeinem Richterſtuhle. Aus den Wolken,
die dieſen umgaben, horte ich eine Stimme.
O wie ſoll, wie kann ich euch den Ton der—
ſelben beſchreiben! Es war nicht das Rollen
des Donners, nicht das Brauſen des Sturms;
nicht der Ton der Flote, nicht der Geſang
einer Nachtigal. Es war alles in eins ge—
ſchmolzen, und doch keines von dieſen!. Schrek
lich und doch ſchonend; efurchtbar und. doch

ſanft; ſtrafend und doch mitleidsvoll! “Ver.

wegner, ſprach die Stimme, der  du auf
Erden Richter und Racher der Thaten deiner
Mitbruder zu ſeyn wahnteſt! Der du, ohne
geſalbt, ohne berufen zu werden, das Amt

Konigs verwalten wollteſt! Der du dadurch
manches boſe ſtifteteſt! Siehe deine guten, dei

ne böſen Thaten auf der Wagſchalehz
Jch ſah! O es waren der Boſen ſo

viele, der Guten ſo wenige. Hoch ſchnellte
die Schale der leztern in die Hohe.

“Allmachtiger! rief ich: lege die Ab
ſicht, warum ich alles das Boſe beging, zu
dem Guten, und ich werde Gnade vor deinen

Augen finden!,

Hatte



Hatte ich dies nicht ſchon gethan, thate
ich dies nichg immer, erwiederte die Stimme,

ſo wurde kein Sterblicher vor meinem Rich«
terſtuhle beſtehen! Jch wog deine Abſicht,
nicht die Folgen, nicht blos die Wurkungen
der That! Dieſe zu leiten und zu lenken, ſteht
nur mir, nur einem Weſen zu, das keines
uber ſich erkennt.

Erbarme dich meiner, rief ich nun fle—
hend, laß Gnade vor Recht ergehen! Jzt
da ich meiner irdiſchen Feſſeln entledigt bin,
da mein Korper der Seele freien Blik nicht
mehr hindert, izt ſehe ich freilich ein, daß
ich oft fehite- izt erkenne ich erſt die Folgen

und Wurkungen ieder That; igt, ware mirs
vergonnt, wunſchte ich noch einmal handeln

zu konnen!
Verblendeter, nochmals: Verblendeter!

donnerte die Stimme, dein Wille ſei erfullt.
Deine Seele iſt zwar Korperfrei, aber von
irdiſchen Begriffen noch nicht entledigt; und
du wilſt ſchon iezt uber Wärkungen und
Folgen urtheilen? Wohlan, dein Eigendun
kel ſei auch drine Strafe! Wandere wieder
hinab zur Erde! Durſt nach Thaten ſei fer—
ner deine Beſchaftigung! Jch will loſchen Gu

tes mit Boſfan! Beginne in Geiſtesgeſtalt
von
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don neuem deinen Lauf! Dein Wurkungskreis
wird erweitert dadurch, aber auch deine Ver—

antwortung wird es. Du, ſoliſt wandeln kon
nen, ſichtbar und unſichtbar, in deinem, in
eines ieden Menſchen, in eines ieben Thieres
Korper. Du ſollſt Macht haben, aller Augen
zu blenden. Uiberal und Nirgends ſollſt du
ſeyn. Jns Vergangene wohl, aber nie än die
Zufunft ſollſt du bliken konnen:. Jn eines
Jahrhunderts Raum ſollſt dit are un Tha
ten, uroß voderdiklein, wit du ſie wahlſt zu
verrichten im Stunde ſeyn. Jch:will ſte wa
gen, und werden ſie nicht bewahrt gefunden,

ſo ſchlummert dein Korper und mit ihm dein
Geiſt (hohenſtaufen ſeufzte hier tirf) ſo lan
ge im Grabrj hig  eim neues Jahrhundert
dich wekt, und du entweder vollendeſt, oder
zu neuem  Schlummer jurukkehrſt. Jch werde
deine Thaten zahlen; dunſelbſt:; wirſt; ſie in
einem Buche, das du beri deinem Graberfin
den wirſt, taglich aufgezeichnet, und. zu dei
ner Richtſchnur. nach Verdienſt geordnet fin
den. Kehre wieder, erwarte Belohnung, wenü
du darinne. der Gutsnr ithe: vls der Boſen
zahlſt; wenu.dunder Juten Thaten mehr als
der! boſen beganden haſt!. Kehre nie wieder,
wanderr hinab zurden Berlohtuen/ wetzn un

ter
D



ter deiner Prufungszeit, durch dich, durch
deine Veranlaſſung ungerechter Mord beginnt,
des Menſchen Habe oder Unſchuld geraubt

wird. Vor alleniabermerke, daß nicht die gute
Abſicht, nicht falſcher Trugſchluß deines Her—
jens, ſondern, weil du ſelbſt es wahlteſt, Wur
kung und FJolge den Werth deiner That be—
ſtimmen wird. Oft wirſt du gut gehandelt zu
haben, zund deine That entweder gar nicht,
oder unter den Boſen aufgezeichnet finden. Jm
erſten Falle war ſie vielleicht nur Schuldigkeit,
nicht Verdienſt; dann wird ſie nicht gezahlt;
im leztern Falle machte ſie aber die Folge boſe.

Drum pruft, was dn thuſt! Denke nicht ans
Gegenivartige, ſondern'an die Zukunft! Einſt,

wenn du ausdauerſt, ſoll dein Auge geofnet
werden .und du ſollſt die Urſache erfahren:
Warum deine Thaten gut oder bos aufge—
zeichnet worden? Geh, ich will durch dein
Beiſpiel des Menſchen Eigetndunkel demuthi—
gen; ich will ihnen zeigen, daß nur meine
Gnade, nicht ihr Verdienſt ſie beglulen kann;

daß langer Kampf und ubernaturliche Kraft
dazu gehort, nur auf die geringſte der Et—
ligkeiten Anſpruch machen zu konnen!

2 Jch ſtand, in meinem Korper gehullt,
in dieſem Augenblike wieder lebendig bei mei

!i nem
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nem Grabe. Das furchterliche Buch lag ne
vren mir. Mein Kopf, den des Richters
Schwerd von meinem Korper geſondert hatte,

ſtand feſt, und nur dieſer blutige Streif be—
wies das Erlittene. Dieſer Streif verſchwin
det  in keiner Verwandlung, und immer ziert
er meinen Hals! um das Buch meines

ESchikſals wohl zu verwahren, ging ich nach
meiner Veſte. Jch fand ſie bewohnt; des Kai
ſers Ausſpruch hat ſie dem Ritter Menzin
gen geſchenkt! Mein Aluge ſuchte euch, und

ich ſah euch in einer: elenden Hutte ſchmach
ten. Mein Zorn entbrante furchterlich, denn
auch des Menſchen Leidenſchaften ſind mir

wieder geworden. Jch vertrieb Menzingen
aus der Burg; ich afte die Prieſter, die doch
nur aus Eigennuz mich bannen wollten, und
fand beide Thaten in meinem VBuche als bos
aufgezeichnet. Jch warb zur Schlangey ich
warnte Karln vor Ungerechtigkeit, und dieſe

That war gut! Heute rettete ich einem Manne,
der im Strome ertrinken wollte, das Leben!

Jch machte ein krankes Kind geſunb, und gab
es der weinenden Mutter wieder. Voll Hof—
nung, daß ich nun der guten Thaten ſchon drei

verrichtet hatte, eilte ich hieher, und fand
dieſe beiden Thaten gar nicht aufgejeichuet.

Paul
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DPaul. Armer Vater, eure Prufung iſt
hart! Sie kann lange dauern.

Die Weiber. Wir wollen bei euch blei—
ben! Wir wollen fur euch beten!

Bobenſitauf. Das konnt ihr auch in der
Ferne thun, aber hier bleiben ſollt ihr nicht!
Durſit- naech. Thaten wird mich im Lande, in
der Welt herum treiben. Bald wurden ſie
euch  wieder von hinnen jagen, und wollte,
oder konnte ich euch auch ſchutzen, ſo wurde

dies doch meine Prufunggzzeit nur verlangern.
Und wenn ich dies Jahrhundert nicht vollen
de, wenn ich hinab ſttige: ins kuhle Brab, um
dort Menſahetnalter an uberfchlummern, wer
wird: ſich dann. eurer annehmen? Morgen
mit dem fruhſten zieht mit euern Kindern fort

nach dem Schwabenlande. Die Heerſtraße
wird euch durch einen großen Wald fuhren;
zieht links dem hohen Berge zu, der in ſeiner

Mitte liegt. Gebt dem Noſſe den Zugel, und
laßt ench willig bis zu ſeinem Gipfel fuhren.

Wo es ſtehen bleibt, dort grabt nach, ſucht
tief, und ihr findet einen großen Schatz,
deſſtn rechtmaßige Beſitzer und Erben ſchon
langſt modern! Dieſer ſey izt das Erbtheil
eures Vaters. Lichtet den Wald, baut eine

Veſte, ein Stammhaus fur euch und eure

ctut Kin

2

Ê Aui

 ee

J5—

n

Ê
22



J

z8
Kinder! Jch werde euch wiederſehen; ach
vielleicht eure Ureükek nöch beſuchen! Ver—
kaßt mich izt, ich muß nachdenken, was ich

morgen begmüe.
Die Kinder ſchieden traurig und wei—

nend; und als ſie fruh kamen, um nöchmals
Abſchied von ihm zu nehmen- fanden ſie ihn

nicht mehr; die Begierde gut zu häindelnj
hatte ihn ſchon forktgetrieben. Sie zogett,
fnem Befehle treu/rilach Schwaben, fan
ben Ort unbGehatz vnh fnrgennan vat
Schloß zu bauenneer; 5

In eines! libekanken, ehrbaren Rittert

Geſtalt gehullt, zog Hohenſtauftn zu Roß
auf der Heerſttaße üach Gallien zu. Et: ſuchte
Ünglukliche, die?eb trẽſten, Nothleidende,
denen er helfen woöllte;!und ſuchte nicht ver
gebens. Ehr ngtheegurehtz Munſter mit ſei

nen hohen Mauern“ hinter ſeinen Kuken
ſchwand, begegnete ihm ein Madchen, beglei

tet von zwei Knechten. Sie ſaß auf einem
Roſſe, und einer der Knechte fuhrte es am
Zugel. Sie weinte, und blikte, Huffe hei
ſchend, nach dem vorüberziehenden Ritter.
Jhre Thranen würkten, und Hohenſtaufen

lenkte nach ihr hin.
8
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Hohenſtauf. Warum weinſt du?
madchen. Weil ich ungluklich binz

weil ich keinen Troſt, keine Hulfe mehr ſehe!
Hohenſtauf. Wo fuhrt man dich hin?
madchen. Nach Zurch! Jch ſoll dort

mein Brautwams holen, und dann mit ihm,
mit dem Gehaßten, mit dem Verabſcheuten

zurukkehren, um ihm morgen am Altare
emige Liehe zu lugen!

Hohenſtauf. Liebſt du deinen Brauti—
gam nicht?

madchen. Ob ich ihn liebe? Frage:
Ob ich ihn arger haffe, als den Tod? Ob ich

ihn ſtarker venabſcheue, als die Sunde?
Dann will ich dir antworten!

 ohenſtauf. Wie heißeſt du? Wie nennt
ſich dein Brautigam?

Madchen. Ach, Befriedigung deiner
Neugierde mindert mein Elend nicht! Du

kanſt mich doch nicht retten! Gott mit dir,
ſeine Hulfe mit mir! (ſte ritt vorwarts)

Hohenſtauf. (ihr nachfolgend) Wer du
auch immer biſt, guütes Kind, ſo hoöre mich!
Dein Ungluk geht mir nahe. Belohne mein
Mitleid mit Offenherzigkeit! Jch habe
Willen, dich zu retten;  Macht, ihn aus-
zufuhren.

Mad
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Madchen. GEhr Roß anhaltend) Ranuſt
du einen Armen reich machen?

Hohenſtauf. Das kann ich!
Madchen. Kanſt du das harte Herz

eines grauſamen Vaters erweichen? Kanſt du
ſein Ohr ofnen dem Flehen ſeines Kindes?

Hohenſtauf. Jech kanns!
Madchen. Kanſt du mich befreien von

der Liebe eines Mannes, den ich haſſe? Kanſt
du mir wiedergeben den Jungling, den mein
Herz granzenlos liebt, den ich auf Vaters
Geheiß es ſchenkte, dem ich es auf Vaters
Geheiß nun wieder rauben ſoll?

Hohenſtauf. Jch kanns! en
Madchen. Go vollende dein allmachti

ges Werkt Jch will dankbare Thranen zu dei
nen Fuſſen weinen, will dich durch alle meine
Tage kindlich ehren, und meine Nachkommen

ſollen dir den erſten Dank lallen!“ D wußteſt

du alles!!
Hohenſiauf. Was hindert dich, mir

alles zu entdeken? Sieh hier des Baumes
Schatten! Laſt uns unter ihm vertraulich
mit einander koßen!! Traue meinem Worte,

baue auf meine Verſicherung! Jch kann,
ich will dein Retter ſeyn.

Mad
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Madchen. (vom Pferde herabſteigend, zu
den Knechten) Laßt die Roſſe weiden! (mit
zzohenſtaufen unter dem Baume) Verzeihs der

Ungluklichen, die einem vom Strome Er—
grifnen gleich, ſich an iedes Aeſtchen, an
iede Rutherchalt! Jch will dir mein Herz
ofnen, ich will. dich zum Freunde meines
Elenbs machen. Kanſt du mich auch nicht
retten, ſo wirſt du wenigſtens mit mir kla—
gen, dies weiſſagt mir deine Mine, dein
forſchender Blik. Jch heiſſe Barbara, und
bin die Tochter des Ritter Urbachs. Seine

Veſte
Vobruſtauf. Jch kenne ihn und ſeine

Veſte!
Rarbara. Vorm Jahre freite Ritter

Werner um: mich. Ach er war ſo ſchon! ſo
ſchlank! Jch liebte ihn ſo heiß, ſo zartlich!
Mein Vater hielt mit den Seinigen Rath,
und wir wurden in ihrer Gegenwart verlobt.
Gott, wie machte mich ſeine Liebe ſo ſeelig!

Unſere Hochzeit ward auf den St. Jakobs—
abend feſtgeſezt, und wir ſahen einander alle
Tage. Stundenlang, ſaſſen wir oft allein
und ungehindert im Schatten der Linden
beiſammen, und kußten uns unſchuldig und
rein. Oft kam er auch, wenn er von der

Jagd
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Jagd rukkehrte, in der ſpaten Nacht an mein
Fenſter, klopfte leiſe und fragte: Ob ich
ſchliefe? Jch ſah dann hinaus in ſein hol—
des Angeſicht, und wir plauderten bis zur
Morgenrothe mit einander. (leiſe und heimlich)
Vor drei Monden; kam er auch.einſt an
mein Fenſter! Es donnerte in der Ferne,
und die Blitzen leuchteten! Eh ers, ehnichs
muthmaßte, fing es zu ſturmen an! Der Re
genflaß in Stpomen herab, undder Hagel
fiel ſchmerzend auf ſein Haupt.? Laß mich in
deiner Kammer tweilen; ſprach er, bis der
Sturm voruber zieht! Komm Liebchen, komm!

erwiederte ich, und half ihm ſelbſt zum Fen—
ſter herein. (ſie reicht Zohenſtaufen ihre iczand)

Schwore mir bei Ritter Wort und Ehre, daß
du niemanden entdeken willſt, was.ich dir igt

beichte! Jnn  a,ettHohenſtauf. IJch ſchwor en: bei meiner

Ehre, bei meinem kunftigen Leben!
Barbara. Er umſchlang mich ſo zart-

lich! Er bat, er forderte! (ſchamhaft). und
ich gewahrte! Schon: ſeit. zwei Monden

fuhl ich mich ſchmanger! Die Hofnung,
daß unſer Hochzeittag bald nahe pn hielt
mich noch aufrecht. Aber, ehe dieſer ſich
nahte, kam ſchrekliches Unglhuf uber uns!

Der
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Der Kaiſer hatte vor kurzem einem ſeiner
Lieblinge, dem Edlen von Waldhauſen, nahe
in unſrer Rachbarſchaft, eine Burg geſchenkt,
die ehmals dem ungluklichen Hohenſtaufen

gehorte.
Hobenſtauf. Kanteſt du dieſen alten

Mann auch?
Barbara. Jch ſah ihn zweimal! O es

war ein ehrwurdiger Alter! Er ſchuzte die

Tugend, und ſtrafte die Laſter! Jch und
mein Konrad haben ſeinen Tod ſchon oft be—
weint! Er ſoll, erzahlt man, izt als Geiſt
umherwandeln; wußte ich ihn zu treffen, ich
ware ſchon langſt zu ihm geflohen, und hatte
Hulfe von ihm geheiſcht.

Boobenftauf. Sie ſoll dir, mit Gottes
Hulfe, durch mich auch werden. Erzahle

weiter!
Barbara. Waldhauſen beſuchte meinen

Vater, bath um gute Nachbarſchaft, ſah und
liebte auch mich! Er kam oft wieder, ſprach
viel mit meinem Vater, und zog vor einem

halben Monden mit ihm nach Zurch. Wie
mein Vater wiederkehrte, ließ er mich zu ſich
ruffen. Jch habe dich, ſprach er zu mir, ſtets
folgſam und gehorſam gefunden, ich hoffe, du

wirſt es auch izt ſeyn! Du kannſt Wernern
D. A. Uiberal. J. Th. C nicht
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nicht heurathen, ich habe eben in des Kai—
ſers Gegenwart deine Hand dem reichen, dem

begunſtigten Waldhauſen zugeſagt. Karl hat
ſelbſt meine vorige Zuſage geloſt. Schike dich,
deinen neuen Brautigam anſtandig zu em—
pfangen.

Hohenſt. Wahrlich, das war grauſam
Barbara. Jch bat, ich flehte, ich weinte!

Mein Konrad lag auch zu ſeinen Fuſſen, ſein
alter Vater flehte ſelbſt um Mitleid fur uns!
Aber meines Vaters Herz blieb ungeruhrt!
Er drohte, mir zu fluchen, mich auf ewig ein
zukerkern in ein Kloſter, wenn ich ſeinen Wil—

len nicht erfullen wurde! Er wuthete, wenn
ich weinte, und ich ſah mich, ohne eingetbil—
ligt zu haben, mit Waldhauſen verlobt, ſoll
ubermorgen meine Hochzeit mit ihm feiern.

Jch habe nun geendet, izt rathe du: Soll ich
meinem Bater alles entdeken? Mich von ihm
verſtoſſen, der offentlichen Schande preis ge—
ben laſſen? Soll ich, wie eine Hure, offentlich

an der Pforte des Tempels im Bußgewande
ſtehen? Verlacht, verſpottet werden? Soll
ich mit meinem Konrad, wie er mich immer
bittet, in die weite Welt fliehen? Soll ich
ohne Gold, mit meines Vaters Fluche bela—
den, hulflos und elend mit ihm herum irren?

Soil
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Soll ich verzweiflungsvoll mein Leben in der
See enden, und ſo mein Morder, der Morder
meines Kindes werden? Soll ich den Wald—
hauſen, der eine reine Jungfrau zu chelichen
glaubt, tauſchen, und ihn zum Vater eines
Kindes machen, das er nicht zeugte? Was
von allen dieſen ſoll ich thun? Denn kein
andres Rettungsmittel iſt ubrig!

Hohenſtauf. Du ſollſt unbekummert
dein Brautwams holen, und zu Hauſe mei—
ner ruhig harren! Freue dich, gutes Mad—
chen; dein Konrad, der Vater deines Kindes,

ſoll dir werden! Willig follſt du dein Braut
wams anjziehen;, wenn. du morgen mit ihm
vor den Altar treten wirſt!
 Barbara. Biſt du ein Menſch? Und

wenn du dieſer biſt, kanſt du auch Wunder

wurken? Was der Tochter Flehen nicht ver—
mochte

Hohenſtauf. Will ich vermogen! Dein
Vater ſoll ſelbſt einwilligen, dafur ſtehe ich.
Morgen iſt Konrad dein; und morgen komme
ich zu dir, um mir meinen Dank abzuholen!

Barbara. O er wurde wonüevoll, er
wurde der feurigſte, der gluhendſte ſeyn,
wenn die That moglich ware! Aber ſie iſt un

moglich! unmoglich!

C2 Ho
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Hohenſtauf. (wandelt ſich in ſeine natür
liche Geſtalt um) Sieh dieſes Geſicht an!
Sieh es deutlich an, und ſprich, ob du in
dieſem ganzen Geſichte Stoff zu einer Luge

findeſt?
Barbara. Heilige Maria, das iſt Ho

henſtaufen! Seliger Geiſt, der du gewiß
nicht, um Menſchen zu tauſchen, ſie in falſcher

Hofnuna hinzuhalten, herumwanderſt, er—
barme dich meines Elends! (Zzu ſeinen füſſen)

Vater der Verlaßnen, ſeh auch mein Vater!
Hobenſtauf. Das will ich ſeyn! Das

bin ich izt ſchon! Wandre hofnungsvoll dei—

nen Pfad, und baue auf mein Verſprechen!
Barbara zog freudig nach Zurch, und

Hohenſtaufen ſezte ſeinen Weg, als Ritter
umgewandelt, auch fort. Daß er eine gute
That vollbringen wurde, war ſein Herz uber
zeugt. Wie er aber die Ausfuhrung begin

nen, wie er ſie ſchleunig vollenden ſollte, fing
er nun zu uberlegen an.

Als die Mitternachtſtunde iedes Men
ſchen Auge mit Schlaf dekte, trat er vor
Ritter Urbachs Betie. Er hatte die Geſtalt
ſeines verſtorbenen Vaters angenommen, und

wekte den Schlafenden.

Ho
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Hohenſtauf. (als des alten Ritter Urbachs

Geiſt) Sohn, erwache!
Urbach. (erwachend und emporſchauend)

Guter Geiſt meines Vaters! Was verlaugſt

du?
Hohenſtauf. Jch komme, deine Seele

zu retten. Jch will mit deinem Herzen reden.

Urbach. Rede! Jch hore.
Hohenſtauf. Du haſt eine einzige, eine

liebe Tochter! Auch jenſeits iſt das Kind mir
theuer, denn es iſt mein Enkel. Warum
willſt du ſie ungluklich machen? Warum
willſt du fie verknppeln an einen Hofling, der

ihren Werth nicht' kennt, und nur in der
ſchonen Geſtalt des Madchens Nahrung fur
ſeine Wolluſt ſucht! Bald werden dieſe Be

gierden geſattigt, und dein Kind, deine ein
zige Tochter wird verachtet, verſtoſſen, ihr
Leben dahin ſchmachten! Jhre Thranen wird
der Ewige ſamlen, und ſie in die Wagſchale
deiner Verbrechen werfen; und Thranen wie

gen ſchwer!
Urbach. Du irreſt, wenn
Hohenſtauf. Jch irre? Kanſt du hel—

ler, als ich ſehen? Deine Tochter haßt Wald-
hauſen; ihr Herz hangan den fruher Ver—
lobten; und ein Herz, Sohn, iſt kein

Schwamm,
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Schwamm, den man nach Willkuhr aus—
druken, und wieder mit neuem Waſſer netzen
kann. Sehy gerecht, ſey billig, gieb ſie Kon—

raden!
Urbach. Großer Gott! Wie kann ich

das? Jch habe Waldhauſen in des Kaiſers
Gegenwart mein Wort gegeben.

Hohenſtauf. Gieb es ihm in ſeiner Ge—
genwart zuruk! Jn weſſen Gegenwart gabſt
du es Konraden? Gott horte dein Verſpre—
chen, und ernwird dich, Meineidigkn, gewiß

ſtrafen.
Urbach. Jch kann nicht! —Jch kann

nicht! Der Kaiſer wird mich verfolgen, wenn
ich ſeinen Liebling beleidige. Jch kann nicht!
—Kohenſtauf. Soll ich ernſtlicher mit dir
reden? Solk ich dushen? Soll meine Dro
hung Wurklichkeit werden? Du mußt gehor
chen! Jch war dein Vater; auch ich verlange
Gehorſam, da du ihn von deiner Tochter ſo
ſtreng forderſt.

Urbach. Erwage auch mein Wohl! Jch
bin verachtet und ehrlos, wenn ich dem Kai-
ſer mein Wort breche.

Hohenſtaufu Jch frage zum leztenmale:
Willſt du deine Tochter Konraden geben?

 1 J t 5 etueò 411
Urbach.
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Urbach. Jch will, Geiſt meines Vaters,
ich will! Aber ſey auch izt barmherzig gegen
deinen gehorſamen Sohn! Rette ihn von der
Schande, von der Verfolgung, die ihm
droht! Mache, daß Waldhauſen meiner Toch—

ter ſelbſt entſagt!
Hohenſiauf. Du forderſt viel, aber deine

Bitte ſep gewahrt! Jch will dich von ſeiner
Waunkelmuth uberzeugen. Troſte indeß meine

Enkelin; morgen ſollſt du deines Verſpre—
chens entledigt ſeyn. Stohre kunftig meine
Ruhe nicht weiter! Lebe wohl!

Er verſchwand, und trat als Hohen—
ſtaufen, in der ſehunen Barbara Gemach. Sie
wachte, und empfahl eben ihr Leiden einem

Mutter Gottes Bilde. “Dein Gebet iſt er—
hort; dein. Vater willigt ein! Konrad wird
morgen dein Manu! Du wirſt es morgen
fruh aus deines Vaters Munde horen. Jch
eile, um die Bedingung, die er machte, zu er—

fullen; als Konrads Weib ſeh ich dich wieder!
Er horte den Dank nicht, den ihm Barbara
nachſtamlete, und eilte fort.

Waldhauſen zog fruh von Zurch aus,
um bei ſeiner Braut ubernachten zu konnen,

und den andern Tag darauf mit ihr ſeine
Hochzeit zu feiern. Karls Großmuth hatte

ihn
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ihn prachtig geſchmukt, und ſeiner Diener
Zahl war groß. Wie er uber die Haide nach
dem Walde zog, begegnete ihm eine Dame,

deren Schonheit ihn und ſein Gefolge ſtau—
nend machte. Sie ritt auf einem milchweiſ—

ſen Roſſe. Jhre Kleidung war ſchwarz; ihr
lichtgelbes Haar, ihr großes, blaues Auge,
ihre den Schnee beſchamende Haut kontraſtir

ten mit dieſer fo auffallend, und doch ſo an
ziehend. Die reich geſtilte Deke“ ihres Roſ—
ſes, die Perlen, welche ihre Haude und ih
ren Hals ſo reichlich zierten, der holde,
freundliche Blik, mit dem ſie alle grußte,
vermehrte Waldhauſens Staunen, wekte ſeine

Sinne, und reizte ſeine Neugierde. Er be—
ſchloß mit der Dame zu reden.

Waldhauſen. Edle Dame, wo ziehſt du
hin ſo allein? Uiberlege wohl, daß ſolch ein
Schaz, wie du, vielen Gefahren ausgeſezt
iſt, ieden Voruberziehenden zur Bewun—
derung, und auch den Gnugſamſten zur Be
gehrlichkeit reizt.

Dame. Jch mache in dieſem Falle An
ſpruch auf iedes Ritters, folglich auch auf
eure Hulfe. Doch iſt die Gefahr nicht ſ
groß, meine Diener ziehen nicht ferne hinter

mir. Jch eile nur voraus, um den Zwek
mei



meiner langen Reiſe, den großen Karl, nicht
zu verfehlen.

walohauſen. Den findeſt du heute und
morgen, und noch in zwei Monden ju zZurch.

Du darfſt alſo nicht ſo ſehr eilen, und kanſt
immerhin einen armen, in deine Schonheit
verſunknen. Ritter mit deiner Gegenwart noch
einen kleinen Augenblik troſten.

Dame. Man ſagte mir doch in der
Herberge, wo ich ubernachtete, er zoge heute

ſchon fort!
Waldbauſen. Glaube mir, man hat

dich getauſcht; ich lebe an ſeinem Hofe, ſonne
mich in ſeiner.Gnaden. uund kann dich des ge

wiſſen Gegentheils verſichern! Welche Urſache

fuhrt dich zu ſeinem Thron?
Dame. Weibliche Neugierde, den Fur—

ſten zu ſehen, der dem geringſten ſeiner Un
terthanen Recht ſpricht! Weiblicher Stolz
einſt ſagen zu konnen: ich habe mit dem lii.
berwinder der Welt geſprochen!

Waldhauſen. Einen ſchonern Lobſpruch

auf Karln horte ich noch nie! Haſt du
Freunde, Bekannte in Zurch?

Dame. Niemanden! Jch hoffe mich
durch meine Zudringlichkeit bekant zu machen.

Wald
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waldhauſen. Sage vielmehr durch
beine ubernaturliche Schonheit, durch deinen

alles bezwingenden Blik! Du. komſt, um
Karls Ruhm durch deine Gegenwart zu ver
herrlichen! Aber ich furchte, ich furchte, du
wirſt ihn bald um ein großes mindern! Nie—
mand wird mehravon ſeiner Gerechtigkeits—
liebe, von ſeinen Thaten ſprechen, denn aller
Zungen werden beſchaftiget ſeyn, die unbe
ſchreibliche Schonheit der fremden Dame zu

beſchreiben; ieder wird tue
Dame. Sage nur, fuhren alle Ritter

an Karls Hofe deine Sprache? Schmeichlen

ſie alle ſo ſehr, wie du?

Waldhbauſen. Soll der Blinde, wenn
ihm des Arztes Kunſt ſtine Augen ofnet, und
er zum erſtenmale ia die Sonne blikte ſoll er
dies herrliche Werk der Allmacht nicht loben?

Nicht verehren? 1...
Dame. Du machſt mich ſtumm, und

uberzeugſt mich immer mehr und mehr, daß
mamn ber dir die Sthrüeicheleien, wie die Wiſ—

ſenſchaften ſtudiert. Jch bin ein Laie in die—
ſem Fache, ich kann mit dir nicht ſtreiten!
Aber Neugierde war von jeher mein Fehler!
Verzeih ihn mir auch izt, und laß mir den

Na—
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Ramen des beruhmteſten Schmeichlers untet

der Sonne wiſſen? Wie nenſt du dich?
Waldhauſen. Jch nenne mich Wald

hauſen.
Dame. Walbdhauſen? Waldhauſen?

Waldhauſen. O ware mein Name ſo
gluklich, dir bekant zu ſeyn?

Dume. Jch horte ihn heute und geſtern
ſo oft nennen. Jch zog dieſen Morgen durch

ein Dorf. Alle Madchen deſſelben ſchmukten
ſich mit Blumen. Meine gewohnliche Neugier—
de forſchte nach der Urſache, und ich erfuhr,

baß Ritter Waldhauſen als Brautigam durch
ziehen wurdr. Veugnib ant, daß ich dich zu
lange ſchon aufhielt! Das Madchen deines

Herzens wird deiner harren. Mir ziemt es
nicht, ihr deine Gegenwart, auf welche ſie ſo
gegrundeten Anſpruch hat, langer zu entzie—

hen! Lebe wohl und gruße deine Braut von
meinetwegen!

.Waldhauſen. Du ſtrafſt mich mit
Spott! S das Joch des Eheſtandes iſt nicht
ſo ſufi, wie du wahnſt!

Dame. Wie ich wahne? Jch kenne es
beſſer als du, denn ich habe es ſchon ge—
tragen.

waldbauſen. Du? ſchon getragen?

J— Dame.
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Dame. Ja, durch zwei unendlich lange
Jahre! Aber Dank dem Schikſale, das wohl—
thatig meine Feſſeln durch den Tod meines

Gatten brach! Doch ſolch ein Rabenlied darf
ich einem Brautigam nicht vorſingen! Lebe
wohl! Dein Los ſey gluklicher, als das mei
nige!

waldhauſen. O allgewaltige Schone!
Jch laſſe dich noch nicht!

Dame. Sieh, mein Gefolge naht ſich—
und macht nun deine Gegenwart, wofur ich
dir danke, ganz entbehrlich.

waldhauſen. O ich laſſe mich nicht ſo
geſchwind abweiſen, ich muß vorher wiſſen:
mit wem ich das Gluk zu ſprechen hatte? Wie

ſich die ſchonſte Dame der Erde nennt?
Dame. Dir dieſe Frage zu beantworten

iſt Pflicht! Jch ſtamme aus dem foniglichen,

nun ſo ungluklichen Geſchlechte der Merovei.
Mein Gemahl war der beruhmte Gouffier.
Als er ſtarb, hinterließ er mir alle ſeine
Schloſſer, die am Ufer des großen Weltmeers

zerſtreut umher liegen! Haſt du noch etwas

zu fragen?
Wwaldbauſen. O ja! Noch ſchwebt eine

TFrage auf meiner Zunge, und nur de
durcht

Dame.



Dame. Deine Braut erwartet dich!
Die Blumen der armen Bauernmadchen wer—
den welken! Zieh hin, und nim die Warnung

mit dir, daß es nicht gut ſey auf ofner
Straſſe zu ſchwazzen.

Waldhauſen. Warum? Weswegen?
Dame. Man iſt ſo froh, wenn man auf

der einſamen Straſſe einen Geſellſchafter fin—
det! Das Herz ofnet ſich ſo ſchnell, man wird
vertraulich, innig, und muß, wenn man die—
ſer angenehmen Empfindung erſt froh werden

will, ſchon wieder ſcheiden: Den reiſenden
Damen ſind dieſe Bekantſchaften manchmal
gar gefahrlich! Sie begegnen ſchonen Rit
tern, laſſen ſich ihre Schmeicheleien willig
vorſagen, halten manches fur wirkliche Spra
che des Herzens, und erfahren am Ende, daß
der Ritter eben auf ſeine Hochzeit zieht. Gott
mit dir, ſchoner Brautigam!

Sie ſpornte ihr Roß, und es floh mit
ihr fort! Jhr Gefolge zog nun voruber.
Waldhauſen ſah der Diener Menge, und
ſtaunte uber die lange Reihe der laſttragen—

den Eſel, die mit herlichen Deken behangen,
mit dem Gepake der Dame hinter drein trab—
ten! Jeder ſeiner Sinne war beſchaftigt, iede

ſeiner Leidenſchaften fand Nahrung! Sie iſt
ſch o.
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ſchoner als ſchon, ſie iſt teich, ſprach er zu
ſich ſelbſt, ihr Weſen gleicht einer Gottin!
ihr majeſtatiſches Anſehen einer Konigin! Sie
fand meinen Umgang angenehm? Sie be—
dauerte, daz wir uns ſo bald trennen muß—
ten? Ach ich unterliege, ich folge ihr! Gute
Barbara, du biſt auch ſchon, aber ſolch ei—
ner Schonheit gleichſt du nicht! ihr geopfert
zu werden, iſt Ehre fur dich! Ehe er
dieſen Monolog endigte, hatte er ſein Roß
ſchon gelenkt, ſchon geſporn?! Er ſlog ihr
nach, und holte ſie bald ein! Sie trabte
wieder vor ihrem Gefolge voraus!

Dame. Was iſt euch begegnet, lieber
Ritter, habt ihr etwas vergeſſen, etwas ver
loren?

Waldhauſen. Verloren, ſchone Dame,
verloren habe ich mein Herz! Jch ſuche es
bei euch wieder, denn ihr habt mit. es ge
raubt!

Dame. Haha! Wohl mir, daß ich den
Schmeichler einmal kugen ſtrafen kann! Du
dachteſt in dieſem Augenblike wohl nicht
daran, daß du es ſchon verſchenkt habeſt, daß
dtine ſchone Braut es ſchon langſt beſize!

Walohauſen. O ſpotte meiner nicht!
Du haſt mich unglucklich gemacht. Du haſt

mich
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mich tief verwundet! Nur du kannſt mich
heilen.

Dame. Was forderſt du von mir?
Waldhauſen. O die Zeit iſt edel! Die Ge

fahr dringend, ich muß kurz faſſen! Als ich
meine Braut zum erſtenmale ſah, da glaubte
ich Liebe zu fuhlen, meine Sinne uberredeten
mein Herz, daß ich im Beſize der ſchmachten
den Barbara gluklich ſeyn konte. Aber mtin
Herz iſt nun klagbar worden, es ſchreit uber

Gewalt! meine Sinne ſind mit ihm gefeſſelt,
und konnen nicht widerſtehen. Jch habe dich
geſehen, vollkomnes. Weſen, ich habe mich in

deinem Blike geſonnt. Sty barmherzig, ver
ſchmahe, dies vfne Belentniß nicht! Belohne

meine heiße Liebe mit Gegenliebe; wo
nicht, nur mit Mitleid und Erbarmen.

Dame. Waldhauſen, wie habe ich dieſe
Beleidigung verdient? Du haſt eine Braut,
ſie wird morgen dein Weib werden! Zu was
denkſt du wohl mich zu machen? Zu deiner
Konkubine?

Waldhauſen. Pfui, des entehrenden Ge

dankens! Sieh, dieſe Hand iſt noch frei,
nim ſie hin, und mit ihr mein Herz!

Dame. Und mit ihr, die Fluche, die
Thranen der armen Verlaßnen, die ſehn—

ſuchts—
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ſuchtsvoll dem Geliebten ihres Herzens ent
gegen ſieht; die feſt auf ſein Wort, auf ſeine
Schwure baute, und nach langem Harren
endlich erfahrt, daß der ſo ſehnlich Erwartete
einer andern huldigte, einer andern die Hand
reichte, die er ihr verſprach. Waldhauſen!
Was willſt du beginnen?

Waldhauſen. Schreklich, wenn es ſo
ware! Schreklich fur mich und mein Mad—
chen! Brennende Liebe wurde uns beide ver
zehren! denn ich werde, horſte du mein Flehen
auch nicht, doch nie ſie ehlichen; immer nur an

deinem Anblike hangen; dir, einem Schatten
gleich, nachwandeln, und endlich hulflos ver—

ſchmachten. Aber Dank ſey es dem vorſehen
den Schikſale! Meine Untreue macht. meine
Vraut nicht ungluklich. Sie liebte ehe ſchon
einen andern. Sie reichte nur auf Geheiß des
Vaters, nur auf Vorbitte des Kaiſers mir die

Hand! und nur die Hofnung, einſt ihre Liebe
zu gewinnen, bewog mich, ſie anzunehmen.
Du wirſt Dank bei ihr ſamlen, wenn du unſre
Bande trennſt.

Dame. Wenn ich einſt einen Rechts
handel beginne, ſo will ich dich zu meinem
Vertreter wahlen, du verſtehſt die Kunſt der

ſelben meiſterlich, und wendeſt die Sache
nach
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nach deinem Gefallen! Aber da der Kaiſer ſie
dir gab, was wurde er ſagen, wenn du ſein
Geſchenk verſchmahteſt?

waldhauſen. O er iſt mein Freund,
mein Vater! Er gab ſie mir, weil ich mit ihr
gluklich zu ſeyn wahnte; er wird beim neuen
Gluk ſeines Sohnes ſich hochlich freuen. Jch
will ihm ſagen, ich habe ſchon ehe, als ich in
Frankreich war, dich geſehen, dich geliebt;
damals habe der gewaltige Gouffler dich mir
entriſſen. Jzt ſey er geſtorben, du ſeyſt ge—

kommen!
Dame. Du beleidigſt meinen Stolz!

waldbauſen. Hore mich ganz! Jzt
ſeyſt du. gekonmien, um Karln zu ꝓbewun
derin. Jch ſey auf der Straſſe dir begegnet;
meine Liebe zu dir ſey mit Rieſenſtarke er—

wacht!
Dame. Jch verſtehe! Jſt dein Antrag

dir Ernſt?
waldhauſen. Welche Frage!
Dame. Flatterhafter, ſie iſt nicht uber—

fluſſig! Es giebt der reiſenden Damen noch

mehr.
wolohauſen. Verlangſt du Schwure,

ich will .ſie leiſten! Forderſt du Burgen, ich

will ſie ſtellen!DS. A. Uiberal. Th. D Dame.
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Dame. Keins von dieſen allen! Jch
fordere einen andern Beweis! Kanſt du
ſchreiben?

Waldhauſen. Jch kans! RKarl ließ
es mich lernen, weil ich einſt ſein Kanzler
werden ſoll!

Dame. Hier iſt meine Herberge; Geh
hinein, und ſchreibe deiner Braut Vater:
dein kunftiges Gluk, deine kunftige Ruhe,
forderten einen andern Entſchluß. Du fonteſt
ſeiner Tochter Gatte nicht werbein, und ent
ſagteſt allen Anſpruchen auf ihre Hmid.

Gth, und bringk mir die Schrift?
Walohauſen. Und dann?
Dame. Jch fordere Beweis, und will

keine Fragen horen!
Waldhauſen eilte nach der Herberge, und

trat bald mit der Schrift zur Dame. Jſt es ſo
recht? Jſt es ſo bundig genug? ſprath er.

Dame. (nachdem ſie die Schrift-geleſen)
Sie iſt es! Ruf einen deiner Diener, und
ſende ihn nach des Vaters Veſte. Jgzt ge
leite mich nach einer guken Herberge, denn

mich verlangt nach Ruhe. Wenn der Diener
rutkehrt, und dir die Antwort des Vaters
bringt, ſo komm zu mir, und ich will dir dann
meinen Entſchluß ſagen!

Wald



Waldhauſen. Und dieſer iſt?
Dame. Frage bis zu deines Dieners

Ankunft, und du wirſt doch keine Antwort
erhalten. Jſt es deiner Liebe Ernſt, ſo kan
dir Beweis und Verzug nicht ſchwer fallen.

Waldhauſen. Nein, das ſoll er auch
nicht! Jede deiner holdſeligen Minen, ieder
deiner redenden Blike verkundigt mein Gluk.
Jch will meine Liebe zu dir beweiſen; will ge—

duldig ausharren. (giebt einem ſeiner Diener
die Schrifth Sporne dein Roß nach Ritter
Urbachs Veſte! Fliege hin! Fliege her! Kehre
bald, kehre nicht ohne Antwort wieder!

Waldhnuſen ritt, nun mit der fremden
Doame nach Zurch zuruk. Er fuhrte ſie in

die beruhmteſte Herberge, und der gaffende
Pobel· ſtaunte ſie und ihr Gefolge an. Sie
zog, einer Konigin gleich, durch die Straſ—
ſen, und ieder Höfling, der Waldhauſen an
ihrer Seite erblikte, neidete ihm die Stelle,

und wunſchte ſich den Plaz. Karl erfuhr
durch Waldhauſen ihre Ankunft, und freute
ſich uber ſeines Gunſtlings Gluk. Dieſer
harrte ungeduldig dem Bothen entgegen, der
ſpat am Abend erſt wiederkehrte. Waldhau—
ſen eilte zur Dame, und fand ſie noch wa
chend. Hier bringe ich dir, ſprach er, die Ant

D 2 wort
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wort des Vaters, und erwarte nun deinen
Ausſpruch, uber Leben und Tod.

Die Dame. (las) “Jch ſende dir eben
ſo willig dein Wort zuruk; ich danke dir noch
oben drein, daß du meine Tochter nicht un—
gluklich machteſt, denn ſie liebte ihren! Kon
rad noch immer heiß und zartlich. Eben hat
ſie der Prieſter auf ewig verbunden, und ich
kehre aus der Kapelle wieder, um deinen un—
geduldigen Boten mit dieſer Nachricht abzu—
fertigen.n

Waldhauſent- Nun, ſchone Gouffier,
nun? Sieh, wie ich zittere, wie ich deinem
Ausſpruch entgegen zage!

Dame. Deine Liebe verdient billig Be—

lohnung! (wandelt ſich in ein altes, runzlich
tes, zahnloſes Weib um. Elende, zerrißne Cap
pen deken ihren Körper) Komm, liebchen,
komm in meine Armea  t

Waldhauſen.. (zurutſchaudernd) Ha!

Was iſt das? Schreklicher Betrug!
Das alte. Weib. Wantkelhkmuthiger!

Willſt du mich etwan auch wieder verlaſſen?
Waldbauſen. (ſein Schwerd ziehend)

Hexe! elende Vettel, nimm deinen Lohn!
(das alte Weib verwandelt ſich in Ritter chohen
ſtaufens Geſtalt)

Bo



Hohenſtauf. Willſt du mich noch ein—
mal todten? (Waldhauſen bebt vorwarts)
Elender Wolluſtling, der du gleich einer We—
ſpe, von Blume zu Blume eilſt, nur Labſal
fur deine Sinne, nicht Nahrung fur dein
Herz ſuchſt, geh, und buſſe! Du wollteſt
alles genieſſen, und ſollſt izt hungern! Deine
Liebe ſoll zum Marchen werden. Jns Ge—
ſicht ſollen dir die Weiber lachen, wenn du
ihnen wieder dein Herz anbieteſt. RNichts—

wurdiger! Du kanteſt Barbarens Liebe zu
ihrem Konrad; du ſahſt ihr Leiden um ihn,
und fuhrſt doch in deiner Verfolgung fort.
Belogſt Vater und Freund; heuchelteſt hef—
tige Liebe, die du doch heute einer andern
ſchenkteſt, weil du ſie reicher und ſchoner
fandeſt. Geh, erzahl es Karln, erzahl es
der ganzen Stadt, daß Hohenſtauf noch im—
mer umherwandelt, die leidende Tugend
ſchuzt, und dem Laſter Hohn ſpricht.

Er verſchwand; und Waldhauſen wurde
ſinlos nach Hauſe gebracht. Nur wenige er—
fuhren die, ganze wahre Geſchichte; aber allge
mein wurde es doch im Lande und in der
Stadt bekant: daß Waldhauſen, durch ein
Blendwerk, um ſeine Braut ſey betrogen

worden. Jubel und Freude ſchallten indeß

oauf
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auf Urbachs Veſte dem alten Hohenſtaufen
entgegen, denn dahin war er, als er ver—
ſchwand, geeilt. Unſichtbar ſah er dem Feſte
zu. Einige alte Ritter ſaſſen an der Tafel und
zechten; der Wein hatte ihre Sinne frohlich,
ihr Herz freudenvoll gemacht. Sie waren
eben beſchaftigt, einander ihre Heldenthaten
zu erzahlen; ieder wollte im Erzahlen der erſte

ſeyn; daher kam es, daß ieder laut ſchrie,
und keiner dem andren verſtand. Jm Hinter—
grunde ſaſſen wieder alte Matronen, die von
der Hauswirthſchaft ſprachen; einander Ar—

zenei und Hulfsmittel fur Menſchen und Vieh

vertrauten, und mit unter am vollen Kruge
nipten. Jn der Mitte des Saals ſchwebten
die Jungen im frohen Reihentanze umher;
viele hielten ihr Liebchen im Arme; vielen las

man den Wunſch im Geſichte: O wenn wird
mir es auch ſo gut werben?  Einſam in
Wonne, in Freudengefuhl verſunkein, ſtand
Konrad mit ſeiner Barbara am Fenſter. Beide
blikten hinauf zu dem ſternenvollen Himmel,
dankten Gott und ihrem Erretter. “Wo er
auch ſeyn mag, fluſterte Barbara leiſe,“ er
wird horen unſern Dank, ſehen unſre Freu—
de! “Er ſieht und hort ſie! Er wunſcht
euch Glut! fluſterte eine Stimme leiſe. Die

Lie-



Liebenden wandten ſich um, und Hohenſtau—

fen ſtand hinter ihnen; er legte vertraulich
ſeine Hande auf ihre Schultern, und genoß
den Lohn ſeiner That in vollen Zugen. Kon
rad und Barbara zitterten. Furchtet euch
nicht, ſprach er, ich bin ia euer Vater worden!

Konrad. O erhabner Schuzgeiſt der Un

glukllichen! du
Hohenſtauf. Entweihe den Dank nicht

durch Worte, ich leſe ihn deutlicher in euern
Minen, in eurem Geſichte. Dir, liebe Bar—
bara, muß ich noch eine Lehre geben. Wenn
der Mond ſich zum ſiebentenmale ſichelt, ſo
errege in der Dammtrung ein Poltern auf
der Treppee!und ſage dann iedem, du ſeyſt
herab gefallen. Du wirſt bald darauf ge—
bahren;. der Fall wird die fruhe Niederkunft
entſchuldigen, und dein Ruf unbeflekt bleiben.
Lebt wohl, betet fur mich! Vielleicht ſeht ihr

mich einſt, vielleicht nie wieder! Er ver—
ſchwand, und die Liebenden beteten leiſe.

uJch habe eine gute That begangen,
ſprach Hohenſtaufen zu ſich ſelbſt, als er auf
feiner oden Veſte ins Schloßgemach trat, ich
habe Menſcheñ gluklich gemacht! O der Ge—
danke iſt ſo lohnend, ſo ſuß, daß er mir meine

Wanderung ertraglich machen konte! Nun
ſchloß
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ſchloß er den Schrank auf, nahm hofnungs—
voll das Buch heraus, und fand ſeine That,
auf die er ſo ſtolz ſich ausdruktte, deren Er—
folg ihm ſo lohnend, ſo ſuß war? unter ſei—
nen boſen Thaten aufgezeichnet. Gerech—
ter, rief er, das iſt hart! O ich werde den
Kampf nie vollenden, den ich began! Erbar—

me dich meiner, ſonſt bin ich verlohren.
Seine weitern Reden-- doch nein, wir wol
len izt nur auf ſeine Thaten ſehn!

Als Hohenſtaufen nuoch lebte und Karl
in Jtalien kriegte, trieb im Ergower Thal der
Ritter Himbold ſein Weſen. Er war ein
grauſamer Beherrſcher ſeiner Unterthanen.
Er raubte der Fremden Gut; er war bekant
als der grofite Saufer ſeiner Zeit, und be—
ruchtigt als ein Madchenrauber. Jn eben
dieſem Thale wohnte einſam und. durftig in
einer kleinen, niedern Hutte vine Bauer. Ei
nige Rinder, Ziegen und Schafe. ernahrten
ihn und ſeine Familie kummerlich; aber ſein
großter Schaz waren ſeine drei Tochter. Sie
waren alle ſchon mannbar geworden; bluh—
ten im einſamen Thale, wie die Roſen, ehr—
ten ihren Vater, und arbeiteten fleißig. Einſt
iagte im nahen Forſte Ritter Himbold; ihn
durſtete ſehr, er wollte ſich in der Hutte mit

inem
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etinem Trunke Milch laben, und ſah die ſchö—
nen Tochter des Armen; ſchnell rief er ſeinen
Jagern, ließ die ſchuchternen Mabchen fan—
gen, und gebunden nach ſeiner Veſie fuhren.

Er horrte nicht ihr angſtliches Flehen, achtete
nicht des alten Vaters Jammer, und ſpot—
tete ſeiner, als er verzweiflungsvoll ihm fluch
te. Rach zwei langen, einſam durchweinten

Jahren ſuh einſt der arme Vater in der
Daummerung eine Geſtalt daher wandeln. Mit

holen Wangen, mattem Blike, und tiefem
Grame gefurchet, ſtand ſie vor ihm. Es ko—
ſtete ihin Muhe, in dieſer ſchreklichen Geſtalt
ſeihesngſte Tochter wieder zu erkennen. Von
dieſtr erfuhr er ihr und ihrer Schweſitern
ſchrekliches Schikſal. Der Wuterich hatte
ihnen mit Gewalt ihren einzigen Schaz, ihrt
Unſchuld geraubt; und als er ihrer ſatt wur—
de, ſie ſeinen Knechten preiß gegeben. Jhre
Schweſtern waren ſchon dahin gewelkt; ſit

allein war entflohen, um ihrem Vater ihr Elend

in klagen, und dann in ſeinen Armen zu en—
den. Ohne Thranen, denn er hatte keine
mehrz begrub ſie der Alte, und eilte vor
Karls. Gericht, von deſſen ſtrenger Gerech—
tigkeit nan eben weit und breit erzahlte.
Karl horte die That mit Schauder; er befahl

ſei J
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ſeinen Knechten und Reiſigen auszuziehen ge—

gen den Ritter Himbold, und ihn gefangen
vor ſeinen Thron zu ſchleppen. Getroſtet zog

auch der Alte nach Hauſe. Wie er auf ſeinem
Eſel ſeiner Hutte zu trabte, und den ſchmalen

Steig zwiſchen Fluß und Felſen ritt, ſchau—
derte ſein Eſel vor einem todten Korper zuruf.
Der Alte ſtieg ab, und erkante bald in dem
Todten den Rauber ſeiner Tochter. Sein
Wams war aufgeriſſen, ein Schwerd ſtekte
tief in ſeiner Bruſt, und has Blut aquoll an ihr

berunter. “Ha, ſprach der Alie, haſt du
endlich deinen Lohn erhalten! Biſt du der Hen
kershand, die deiner wartet, doch entronnen?,„

Des Raubers Anblik rief nun das Andenken
an ſeine Tochter in ſeine Seele zuruk; er ſah ſie

bluhend und ſchon, bleich und ſterbend; wu
thend riß er izt das Schwerd aus des Todten
Bruſt; da nim das zum Lohne noch mit,
ſchrie er, und ſtieß es dreimal wieder hinein:

Ganz mit ſeiner Rache beſchaftigt, ſah er
nicht, daß vor und hinter ihm Karls Reiſige
ſchon hielten; ſie hatten den Ritter auf ſeiner

Veſte uberfallen, er war entflohen, und ſie
ſuchten ihn uberall. Die Reiſigen glaubten,
was ihre Augen geſehen hatten, und hielten

den Alten fur Ritter Himbolds Morder. Sie
ban
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banden ihn, und brachten ihn am dritten
Tage vor Karls Richterſtuhl.

Eben hatte Karl ihn beſtiegen, um Recht
uber ihn zu ſprechen, als Hohenſtaufen, mit
neuem Muthe geſtahlt, wieder durſtig nach
guten Thaten, unſichtbar durch Zurch zog.
Er ſah den Alten /vor Gericht ſchleppen, er—
kante in dieſem Augenblike ſeine Unſchuld, und

trat naher hinzu. “Du haſt den Tod ver
dient, ſprach Karl eben zu dem Gefangnen,

Hdu warſt Selbſtracher, Selbſtrichter, du haſt
den Miſſethater der Hand des Henkers ent—

riſſen, ſeine Strafe falle auf dich! Jch ſchwor
es dir zu, Getechtigkeit zu pflegen, und du
jogſt heim, um Morder deines Feindes zu
werden. Fuhrt ihn zum Tode!, Der Alte
ſuchte vergebens ſeine Unſchuld zu beweiſen,

denn alle Reiſige zeugten wider ihn, und er
ward fortgefuhrt. “Haltet, riefen zwei Ja
ger, die ſich durch die Menge durchdrangten,

haltet, der Alte iſt unſchuldig! Wir ſaſſen
geſtern auf dem Felſen, und ruhten von der
Jagd aus, als Ritter Himbold wuthend vor
uüs voruber lief. Er hielt ſein bloſſes Schwerd
in der Hand, und ſturzte den Steig hinab.
Wir ſahen deutlich, wie er am Ufer des Fluſ—
ſes einen Kahn ſuchte, und als er ihn nicht

fand,
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fand, das Schwerd gegen den Felſen ſtemte,

und ſelbſt hinein rente. Lange lag er ſchon
todt da, als der izt zum Tode Verurtheilte
ankam, ihnoft betrachtete, und dann auf
einmal das Schwerd aus des Todten Bruſt
zog, und wieder hinein ſtieß. Wir ſahen,
wie die Reiſigen ihn gefangen nahmen, wir
eilten nach, um ſeine Unſchuld zu bezeugen,
aber ſie iagten unſern Fuſſen zu ſchnell, und
wir ſind erſt izt angelangt, um den Unſchul—

digen zu retten.
Karl. Kont ihr eure  Ausſage be—

ſchworen?
Jager. Das konnen wir.
Karl. So ſchwort.
Das Coangelium ward gebracht; ſie

ſchworen, und der Alte zog gerettet nach
Hauſe.

Diesmal wenigſtens habe ich, ſprach Ho

henſtaufen zu ſich ſelbſt, indem er nach ſeiner
Veſte heimkehrte, eine herrliche That begangen;

habe den ohnehin ſo ſehr gekrankten, unſchul—

digen Vater vom Henkerstode errettet.
Wurktich war auch Hohenſtaufen ſein

Retter geweſen. Er hatte ſich ſchnell, wie
der Bliz, der Korper zweitr Jager bemach-
tigt, die in der Racht nach Gemſen kletter—

J
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ten, und in den tiefſten Abgrund geſturzt wa,
ren. Jn ihrer Geſtalt bezeugte er die wahre
Geſchichte und des Alten Unſchuld, und war
nun eben ſo geſchwind wieder auf feiner Veſte
angelangt. Doch zu ſeinem großen Erſtaunen

fand er auch dieſe That unter den Boſen auf
gezeichnet. Er ſeufzte und iammerte verge—
bens; als boſe war ſie einmal eingeſchrieben,
und ſo blieb:ſie auch ſtehen.

Funf Thaten hatte er verrichtet, eine gute
und vier boſe; viere waren noch ubrig. Wollte
er dies Jahrhundert noch auf Erloſung hoffen,

ſo mußten die lezten alle: gut ſeyn. Er beſchloß
daher ftarglich: damit nntzugehen, nicht iedem

Anſcheine zu trauen, wohl zu prufen, genau
zu unterſuchen, ehe er handle. “Jch bin
noch immer, ſprach er, was ich im Leben war;
ein aufbrauſender Kopf, der, wo er Unrecht

ſieht, grade zu tapt, und oft nenes Unrecht be—

geht. Jch will kalter, ich will kluger handeln.
Jch will nicht als Geiſt unter den Menſchen
herumwandeln, ſondern als ihr Freund, als
ihr Mitburger. Jch will mich zu ihnen geſel—
len, unter irgend einer Geſtalt bei ihnen woh
nen, und ſo mich an ſie ketten, mich ihnen no—

thig machen. Durch dieſe vertrauliche Verbin
dung werde ich in ihrem Jnnerſten, in ihret

Seele
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Seele leſen können; werde hundert Gelegen
heiten finden, ihre verdorbnen, rohen See—
len zu beſſern, dem Staate gute Burger,
dem Ewigen achte Verehrer zu bilden. Dies
ſind Thaten, die ich mil Recht unter die gu—

ten zahlen kan, und auch da finden werde.

Mit dieſem feſten Vorſaze zog er in der
Geſtalt eines iungen, bluhenden Ritters fort
aus ſeinem Vaterlande. Noch war es unbe—
ſtimt, wohin er ziehen, wo er ſeinen Aufent
halt wahlen wollted er uberlicß: bies der Vor
ſehung, der gunſtigen Gelegenheit, die ſich

ihm darbieten wurde.

Als er uber St. Gallen hinab, rechts
herum am herrlichen  Bodenſee zog, unter
wegs, oft ſchon Stof zu Thaten fand, aber

doch nicht verweilte, kam er in der Gegend
von Aeſchach an. Die izt ſoheruhmte Jn
ſel, worauf Lindan has: beutſche Venedig
ſteht, war damals noch nicht bebaut. Nur
einige Fiſcherhutten ſtanden am ſchilfichten

Ufer. Der Aeſchacher Rinder weideten drauf—
nur wilde Ganſe und Enten niſteten im Schil—

fe. Gottes ſchone, herrliche Natur war von
ie her Hohenſtaufens Augenweide; er fuhr

hinuber nach der Jnſel, und ſaß an ihrem
Ufer, verſunken in Anſchauen der Allmacht

Got
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Gottes. Es war ein heiſſer, ſchwuler Tag,
furchterliche, ſchwarze Wolken ſamleten ſich
auf den St. Galler Alpen, und lagen, einem
ausgebreiteten Mantel gleich, um die weiſſen

Schneegebirge herum, deren Gipfel aus den
dunklen Wolken hoch empor ragend, im herr—

lichen Sonnenſchein glanzte. Rings herum
dampfte Rebel aus den Waldern hervor, und

zog ſieh bergan. Jn der weiten und breiten
Ebne, die ſich bis Schwaben hinab erſtrekt,
ſamleten die gluklichen Bewohner eben ihre
Gurben. Es war ein buntes Gewuhl durch
einander; ſehweren ulit dem Reichthume des
Akers: veladene Wigen. zagen langſam nach
der Scheuer/nindeß: wieder andre leere, mit
ſchakernden Dirnen und Knechten beſezt,

pfeilſchuell dem Felde zu raſſelten. Das Raſ—
ſeln der Wagen, das Jauchzen der Knechte,
der Erndtegeſang der Madchen, das Bloken
der Rinder und Schafe tonte durch die ganze
Gegend, und war Hohenſtauſens horchendem

Ohre eine herrliche Muſik.
Ein leiſes Wehen des Windes, wel—

cher ben See krauſelte, ſpielte izt mit ſeinem
lokichten Haare. Schnell wandelte ſich die
ganze Szene. Die Seeſchwalben zogen heim,

die Enten und Ganſe folgten, die Rinder
ver
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verließen die Weide, und ſchnapten mit em—
por gehobenem Kopfe nach Luft. Der Wind
wehte ſtarker; er hob die ſchwarzen Wolken;
ſie rollten, ſchwanger von Bliz und Done
ner, hergab dem See zu. Der Sturm
peitſchte die See furchterlich, und uberzog

ihre Flache mit weiſſem Schaum. Alle le—
bende Geſchopfe flohen, und ſuchten in Hut«
ten und Holen, oder unter Baumen, Schuz
gegen das furchterliche Wetter, das einem
Vorhange gleich ubkr udit Seq heruber gog.
Berge und Walderejrhwumden vor den weenſcho

lichen Augen; dike Finſteruiß hullte die ganze
Gegend ein, und nur des Blizes Feuer vrre.
ſtattete dann und wann dem ſtarrenden Auge

einen Blik in die Ferne. Als dieſerninmal
ſchreklich leuchtete, ſah Hohenſtaufen ein
Schif zur See. Es kampfte mit dem Wel
len. Viele Manner  und Weiber. lagen kiend
darinnen, und hoben ihre Handebittend
zum erzurnten Schopfer empor. Menſchen

zu retten, dachte er, iſt Pflicht; unſicht—
bar eilte er uber die Fluthen, pakte das
Schif, und zog es mit der. Allgewalt eines
Geiſtes nach der Jnſel hin. Als er ſchon
nahe dran war, gab er ſich ſeine vorige Ge
ſtalt wieder, und erwartete am Ufer die Rom-

mmen
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menden. Da aber das Schif auf dem flachen
GSande auflief, und die vom Ufer zuruk pral—

lenden Wellen immer noch furchterlich bamit
wogten, ſchrien die Geangſtigten aufs neue
um Hulfe. Sichtbar ſchrit er nun durch die
Waſſerfluthen, trug einen nach dem andern
auf ſeinen Schultern heraus, und ſezte ihn
ſtillſchweigend aufs Land. Als er ſchon alle
gerettet zu haben glaubte, und das ankerloſe
Schif bereits wieder See einwarts trieb,
ſchrie eine weibliche Stimme: Gott, wo iſt
meine Tochter? Pfeilſchnell ſchwam Hohen
ſtaufen nach dem Schiffe, fand darinne ein
ohnmachtiges Madchen, und trug es auf ſti
nen Armen unter den frohlokenden Haufen.

UuLaßt uns nun, ſprach ein alter, prach—

tig gekleideter Ritter, laßt uns Gott fur die
wunderbare Errettung danken! Laßt mich
noch einmal mein gethanes Gelubde wieder—

holen., Alles kniete um ihn herum, und das
wieder erwachte Madchen ſank an ihres Er—
retters Seite nieder. “Ja, Emwiger, ia,
fuhr der Ritter fort, du haſt mich und die
meinigen errettet; ich will halten, was ich
gelobte! Hier auf dieſer Jnſel will ich dir zu
Ehren ein Kloſter ſtiften. Landau ſoll es
heiſſen, weil ich hier gluklich gelandet bin.

D. A. Uiberal. J.Cb. E Jung
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Jungfrauen ſollen darinne wohnen, immer—
wahrend dir Lieder ſingen, und deine Wun—
der noch der ſpaten Nachwelt verkundigen.,
Er ſtund auf, und mit ihm alle. “Mein Herz,
ſagte er, hat ſich noch eines Dankes zu entle.
digen. Wo iſt der edle Unbekante, deſſen ner—
vichter Arm uns aus dem Schif trug; deſſen

unerſchroknem Muthe ich es zu verdanken
habe, daß ich nicht Kinderlos bin?, “Hier
iſt er, „hier! ſprach das gerettete Madchen,
und fuhrte Hohenſtaufen zu ihm hin.

Der Alte. Edler Mann, du haſt keinen
Undankbaren gerettet! Jch will dir es loh—

nen mit inniger Freundſchaft; und, wenn du
irgend an etwas Mangel leideſt, auch mit
thatiger Hulfe. Jch bin Graf Adalbert von
Rohrbach, ein naher Verwandter des. großen

Karls, und Landvogt von Schwaben; dies
iſt meine Gattin, dies mein einziges Kind
Bertha! Das ſchone Wetter loite uns zu ri

ner Spazierfahrt auf den Seer. Ohne Got—
tes und deiner Hulfe ware ſie unſer ſichrer

Tod geworden. Vergilt nun gleiches mit
gleichem! Laß auch mich wiſſen, wem ich
Dank ſchuldig bin?

Hohenſtauf. Jch nenne mich Ritter
von Pitoja; bin ienſeits der Alpen gebohren.

Die
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Die Begierde, Menſchen und Lander kennen
zu lernen, treibt mich umher. Vor kurzem
kam ich bei dieſer Jnſel vorbei. Jch wolte
mit einem Blike den gunzen See uberſehen,

und ließ mich uberfuhren. Verſunken im
Anſtaunen der wunderbaren Werke Gottes,
deſſen Allmacht ſich ſo deutlich im Gewitter—
ſturme zeigt, ſah ich dein Schif hier landen.
Jch that, was menſchliche Pflicht, was ſtren—

ge Schuldigkeit heiſcht, und verdiene keinen

Dank.
Graf Rohrbach. Nein, edler Ritter,

nein, ich will dein Schuldner nicht bleiben!
Jch will vergelten, ſo gut ich kan! Du mußt
mit uns heim kehren! Du mußt einige Mon-
den, einige Jahre bei uns wohnen.

Hohenſtauf. Graf, ihr kent die Abſicht
meiner Reiſe.

Gr. Robrbach. Gut, ſind wir nicht
auch Menſchen? Warum wilſt du uns nicht

auüch kennen lernen?
Grafin. Eine glukliche Mutter verei—

nigt ihre Bitte mit des Vaters Flehen.
Bertha. Und ein gerettetes Kind wunſcht

danken zu konnen!
Gr. Robrbach. Nun, Ritter, nun!

(ſcherzend) Bedenkt, daß ich hier an Kaiſers

E 2 ſtatt
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ſtatt zu befehlen habe, und Gewalt brauchen
kan, wenn Gute nichts vermag.

Hobenſtauf. Wer konte ſo vielen Bewei—
ſen widerſtreben! Jch folge, wohin ihr mich
fuhrt; ich bleibe, ſo lange es meine Pflicht
erlaubt.

Gr. Rohrbach. Nun ſend ihr mir erſt
doppelt willkommen! Der Sturm hat nach—
gelaſſen. Wir wollen-ans feſte Land, und
heim zu eilen ſuchen. Jch mag mich der See

nicht mehr anvertrauen; ich will lieber zu
Fuſſe im durchnaßten Kleide bis nach Ae
ſchach gehen.

Ohne Gefahr erreichten ſie das feſte
Land; und Hohenſtaufen bot ſein Roß der
Grafin dar. “Wenn ihr es nun ſchon
darauf anlegt, ſagte ſie, immer großeres Ver—

dienſt bei uns zu ſamlen, ſo leiht es lieber
meiner Tochter. Das gute Kind iſt ſo ſchwach
und matt, daß ich mehr fur ihre, als fur
meine Geſundheit ſorge., Bertha beſtieg
auf Geheiß des Vaters und der Mutter das
Roß, und Hohenſtaufen ging ihr zur Seite;
denn ſie wankte oft kraftlos, und war nicht
vermogend den Zugel des muthigen Roſſes
zu fuhren. Nach einzelnen Fragen und Ant—

worten began folgendes Geſprach:

Ber
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Bertha. Sind die Madchen eures Lan—

des ſchon?
Hohenſtauf. Nein! Die heiſſe Sonne

farbt meiſtens ihre Wangen braun; man ver—

mißt darauf die ſchone Rothe der Unſchuld.
Jhr ſchwarzes Auge, ihr ſchwarzes Haar
macht ſie ſo manlich.

Bertha. So gefallen euch die Madchen

unſrer Gegend beſſer?

Hohenftauf. Ja!
Bertha. Und die Urſache?
Hohenſtauf. Weil man auf ihrem Ge—

ſichte ihre Seele leſen kan.
Berthi. Huhr ihr Schweſtern?

hobenſtauf. Nein.
WBetrtha. Lebt euer Vater, eure Mutter

noch?
Hohenſtauf. Nein.
Bertha. O es muß ein guter Vater ge—

weſen ſeyn!
Hobenſtauf. Das war er.
Bertha. Denn er zog einen guten Sohn!

Bobenſtauf. (ſchwieg)
Beriha, Jhr werdet doch recht lange

bei uns bleiben?
Hohenſtauf. So lang, als es mir

moglich iſt. Ber—
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Bertha. Ohne eure Hulfe war ich heut
verlohren!

Hohenſtauf. Baut ihr auf Gottes All—
macht ſo wenig?

Bertha. O nein! Jch bin heute davon
lebhaft uberzeugt worden. Er ſandte mir in

euch einen Rettungsengel! Habt ihr
ſchon lange keine Nachrichten von eurer Ge
liebten erhalten?

Hohenſiauf. Von meiner Geliebten?

Bertba. Ja. Deun waß lhr, ein
Mann in ſo bluhender Geſtalt, ſo vertraut

mit den Schonheiten der Natur, nicht auch
lieben ſoltet, werdet ihr mich nicht uberreden!

Hobenſtauf. Nein, gute Bertha, nein,
ich habe kein Madchen!

Bertba. Hattet auch nie eins?
Hohenſtauf. Jch hatte ia, ich hatte!
Bertha. Und wolt ihr iiicht wieder

eines haben?

Hohenſtauf. Jſt dies Aeſchach? (mit dem
Finger vor ſich binzeigend)

Bertha. Beantwortet erſt meine Frage,
dann will ich Vergeltungsrecht ausuben!
Und wolt ihr nicht wieder eines haben?

Kobhenſtauf. Jzt rufen mich andere

Pflichten. 1 Ber



Bertha. (traurig) Ja, das iſt Aeſchach.
Sie erreichten es auch bald, erhielten

Pferde, und langten, ſpat am Abende, auf
der Veſte Mersburg an, wo Rohrbach reſi—
dierte. Alles beſtrebte ſich, den fremden Rit
ter nach Wurde zu enpfangen, und zu be
dienen. Der Graf verordnete Diener zu ſei—
ner Aufwartung, und die Grafin ließ ein
Gemach fur ihn bereiten. Die ſo mude und
matte Bertha war uberal zugegen, und half
ſelbſt ſein eager ordnen. Aber Hohenſtaufen
ſchlief nicht! Wie alle ruhten, ſchwand er
hinuber nach- ſeiner Veſte, ſchlug ſein Buch
auf, und fand nichta darnen. Auch habe
ich nichts gethan, was einer Aufzeichnung
werth war! rief er, und war fruh ſchon wieder
zu Mersburg. Mit in einander geſchlagnen
Armen ſtieg er in ſeinem Zimmer auf und ab,
und ſehmiedete Plane zu guten Tbaten, als
Bertha eilig und haſtig in ſein Gemach trat.

Bertha. Verzeiht, edler Ritter, daß
ich euch ſo fruh ſchon ſtohre; aber da haben
hie Jager zwei gefeſſelte Manner vor meinen
Vater gefuhrt; er will ſie ins Gefangniß
werfen laſſen! Bittet fur ſie! Mein Vater
iſt euch großen Dank ſchuldig, er wird euch
eure erſte Bitte gewiß nicht abſchlagen.

Ho
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Hohenſtaufen, der ſichs feſt vorgenom

men hatte, nicht gleich auf den erſten Anblik
zu handeln und thatig zu ſeyn, der mis—
trauiſch geworden war, und ebennizt nicht
in das Buch der Vergangenheit blikte, fragte
Berthen: Was haben die Verbrecher began—
gen, daß dein guter Vater ſie ſtrafen, und
ſeine gute Tochter ſie zu befreien wunſcht?

Bertha. Ach es ſind Unglukliche!
Hohenſtaufen blikte izt in das Ver

gangene, und ſah alles.
Bertha. Es find bie verlaßnen Sohne

des ungluklichen Hohenſtaufens. Der Kai—
ſer verſchenkte ihr Erbtheil an andere; ſie
wanderten nach Schwaben, und wolten ſich
im Walde eine Veſte bauen, da

Hohenſtauf. (haſtig) Jch weiß alles;
ich will ſie rettent

Er floh hinab, und ſah ſeine Sohne zu

des Grafens Fuſſen um Gnade. fiehen. Der
Anblik durchbebte ihn. Edler Graf, ſprach
er, du glaubſt mein Schuldner zu ſeyn; es
giebt Gelegenheit, izt mich doppelt zu bezah—

len. Laß dieſe Armen ios; ſchenke ihnen
einen Lehnungsbrief, damit ſie ruhig ihr an
gefangenes Werk vollenden konnen.

Graf.
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Graf. Meine gutherzige Tochter hat
den beſten Furſprecher gewahlt; aber bedenke,

was ich bei der Erfullung deiner Bitte wage.
Es ſtund Sohne eines Verbrechers, und die

kaiſerliche Ungnade ruht ſchwer auf ihnen.
Sie haben, ohne Fug und Macht zu haben,
ſeinen Forſt gelichtet, und wollen dort eine
Veſte- viellticht ein Raubſchloß bauen.

Hohenſtauf. Du biſt auch Vater; du kanſt
auch fehlen; die Ungnade des Kaiſers kan

auch ſchwer auf dir ruhen! Und ſoll dann dein

einziges Kind hulflos herum irren, ſoll die
Schuldloſe die Verbrechen des Vaters buſſen?

Grafe Neitir bus foll ſie nicht!
Vohenſtauf. Erburme dich alſo dieſer,

damit man ſich auch einſt ihrer erbarme!
Graf. (zu zohenſtaufens Sohnen) Geht,

ihr ſeyd frei, baut ruhig eure Veſte! Jch will
euch nach Ordnung und rechtlicher Weiſe da—
mit belehnen; und trift einſt unverſchuldetes
Ungluk mein Haupt, ſo wird mirs vielleicht
der Geiſt eures Vaters lohnen!

Hobenſtauf. (haſtig) Das wird er,
redlicher Alter, das wird er! (lich faſſend)
Denn keine gute That bleibt unbelohnt!

Graf. (zu cgohenſtauf. dankenden Sohnen)
Dankt nicht mir, dankt eurem Furſprecher!

Ho
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Hohenſtauf. Zieht in Frieden, arme
Unglukliche! (er entbloöößte ſeinen Zals, und zeigte

ihnen ſeinen blutigen Streif) Betet fur euren

Vater!
Die Sohne. (ihn erkennend und weinend)

Wir thun es taglich und ſtundlich! Cliſe)
O beſuchte er uns doch einmal!

Paul. Kame er, meinen neugebohrnen
Sohn zu ſegnen!

Hohenſtauf. Er wird es bald thun.
Sie giengen, undnber alte Graf trat zu

Hohenſtaufen. “Guter Junge, ſagte er,
du wirſt meinem Herzen immer theurer; denn

du verſtehſt es zu meiſtern. Jch fuhle mich
ſo froh, ſo heiter; du haſt mich eine gute
That begehn gemacht. Wilſt du nun nicht
auch die ſchone Gegend hier herum beſuchen?

Bertha. Nicht mit in meinen Garten
gehen? O ich habe ber Blumen  ſe viele darin

nen! Blumen aus Spanien, aus Frankreich.
Komt, Ritter, komt! Jhr kent dieſe Lander,
uund wahrſcheinlich auch ihre Gewachſe. Jhr
ſolt mir ihre Namen ſagen. Komt, komt!

Sir fuhrte nun Hohenſtaufen nach dem Gar
ten, zeigte ihm alle ihre Gewachſe, und ſah

ihm dabei freundlich in das Geſicht!

Ber



75

Bertha. Ach, lieber Ritter, es gefalt
euch nicht bei uns?

Hohenſtauf. O gewiß, gewiß!
Bertha. Warum ſeyd ihr denn ſo trau—

rig, ſo mismuthig? Was ſind denn
das fur Pflichten, die euch rufen, deren ihr
geſtern ſchon erwahntet?

Hobenſtauf. O edles Fraulein, dies
ſind ſchwere Pflichten.

Bertha. Wenn es nicht zu viel gefor—
dert iſt, ſo nent mir doch eine dieſer ſchweren

Pflichten.
Bohenſtauf. Jth wandere, durch ein

Gelubde gebunbeü umher, um Menſchen ken—

nen jir ernen.
Bertha. O dies ſol euch bei mir nicht

ſchwer werden; ich will euch mein oanzes
Herz ofnen, ihr ſolt in ieder Falte defftlben

leſen konnen!
Hohenſtauf. Jch wil durch dieſe Kentniß

den Menſthen nuzlich werden; ich wunſche
Unglukliche, Nothleidende zu retten; mochte

gierne alle gluklich machen.
Vertrtha. Gluklich machen? Sagt

mir einmal doch ihr werdet des ewigen
Fragens von meiner Seite ſchon mude ſeyn?

Ho
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Hohenſtauf. Frage, unſchuldige Seele,
frage! Jch will dir antworten.

Bertha Nun ſo ſagt mir denn: Macht
Liebe nicht gluklich?

Hobenſtauf. Reine, tugendhafte Liebe,
o die iſt das ſuſſeſte koos des Menſchen! Aller-
dings gewahrt ſie ihm den großten Grad des

irdiſchen Gluks!
Bertha. Warum zieht ihr alſo umher,

und ſucht, wagß, ihr daheim finden kont?
Warum uehmt ihr/ hicht en. Weih dn 4. n

Hobenſtauf. Ich will nicht mich, ich
will andere gluklich machen!

Bertha. Als ob ein Madchen, das euch
beſaſſe, nicht außerſt glutlich ſeyn wurde!

Hohenſtauf. (ſeufzt)
Berthba. Und eure Kinder
Hohenſtauf. O gute Bertha, die kan

der Vater nicht allemal gluklich machen! Oft
muſſen ſie die Schuld deſſelben tragen. Denkt

an die Ungluklichen, welche ihr dieſen Mor—

gen rettetet.
Beriha. Ja wohl, ia wohl! (ie ſchwieg,

und gieng ſtum an gzohenſtaufens Seite. Nach
einer langen Weile) Wie gefalt euch mein
Haar? Hat es die Farbe, die ihr dem Mad—

chen eures Herzens wunſcht? Gefalt es euch
beſſer,
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beſſer, als das ſchwarze Haar der Madchen
eures Landes? Seht, (ſie zog es hervor, und
breitete es über ſich aus) Seht nur! Jch kan
mich ganz darein hullen.

Hohenſtaufen erſchrak uber die ſeltene
Frage! Pfeilſchnell fuhr der Gedanke durch
ſeine Seele, daß das arme, durch ihn geret—
tete Madchen, ihn vielleicht in der iugendli—
chen Geſtalt, die er angenommen hatte, lieben

konte! Er forſchte mit Sehers Blik in ihrem
Herzen, in ihrer Seele; noch las er in kei—
nem von beiden Liebe zu ihm, ſondern un—
ſchuldige Begierde, dem Erretter ihres Lebens

gefallen zu wollen.Bertha. Nun, bin ich denn keiner Ant—
wort werth? Alle fremde Ritter, die bisher

meinen Vater beſuchten, lobten mein langes
Haar. Vor keinem habe ich es noch ſo aus—
gebreitet; vor keinem mich ſo drein gehult!

Und ihr Craurig) ihr ſagt gar kein Wort
dazu!

Hobhenſtauf. Jch lobe nicht gerne Vor
zuge des Korpers. Dies ſind zufallige Ge—
ſchenke der Natur, in denen man wohl des
Schopfers Almacht, doch nicht eignes Ver—
dienſt bewundern kan. Aber, gutes, liebes
Madchen, er gab dir auch eine Seele, und da

zu
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zu einen freien Willen, aus ihr ein Scheuſal
oder die Schonheit ſelbſt zu machen. Die
veinige iſt unſchuldig und rein, iſt herrlich und
ſchon! Dieſe habe ich izt bewundert! Deine
wohlthatige Handlung zeigte mir dieſen Mor
gen ihre ganze Schonheit. Noch ſchlafen
Begierden in ihr, weke ſie nicht zu fruh!
Komt aber einſt ein Mann, der dein Haar
ſchon, deine Seele noch ſchoner nent, o ſo
kette dich an ihn; wandere mit, ihm durch
das Gefilde des Lebens, und geuieſſe in vol
len Zugen die großte Glukſeligkeit derſelben:

Reine, tugendhafte Liebe!
Bertha. Jhr macht mich weinend!

Jhr ſeyd ein. ſeltner Mann! Stehet da in der
bluhenden Geſtalt eines Junglings, und er—
theilt Rath aus dem Munde des erfahrenſten

Greiſes! Jch wolte
Das laute Rufen einet Dieners verhin

derte ſie weiter zu ſprechen. Er brachte Bot

ſchaft vom Landvogte, daß Bertha mit dem
fremden Ritter ſogleich zu ihm kommen ſolle.
Es ſey von des Kaiſers Hofe ein weiſer Mann
angekommen, deſſen Kunſte und Wiſſenſchaf
ten beide mit bewundern ſolten. Sie giengen
und traten in Saal, wo ſich der Landvogt
eben von dem fremden Kunſtler Hohenſtau—

fens
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fens Herumwandeln als Geiſt erzahlen ließ.

Kom, Bertha, ſagte er, komt Ritter, hort
einmal zu, was dieſor wunderbare Mann uns
alles Wunderbares erzahlt. Der Fremde
mußte nun von vorne beginnen, und endigte

endlich mit der feſten Verſicherung, daß er Ho
henſtaufens Geiſt gewiß bald bannen wolle.

Bobenſtauf. So kont ihr Geiſter
bannen?

Fremde. O allerdings! Jch habe auch
ſchon einige Schwerdter geweiht, deſſen
Scharfe er nicht widerſtehen ſoll! Mit einem

von dieſen kan man der Geſtalt, die er an
genommen, den Kopf abhauen, und dann
kehrt en nit wiebet.

Hohenftauf. Jhr ſeyd ein wunderba—

rer Mann!
Landvogt. Ja, das iſt er! Jhr ſcheint

ihn noch nicht recht zu kennen! Dies iſt der
beruhmte Aſtronom, der erſt vor kurzem an
des Kaiſers Hofe angekommen iſt. Er hat
dort ſchon Proben ſeiner Kunſt abgelegt, und

wunderbare Dinge entdekt. Er iſt bewandert
in der Aſtronomie, Chiromantie und Piro—
mantie. Der Kanzler hat ihn mir auf einige
Tage geſchikt, damit auch ich den großen

Gelehrten kennen lerne. O gebt uns doch

gleich

ü
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gleich eine Probe eurer Kunſt! Wahrſagt uns
unſer kunftiges Schikſal aus den Handen,
das ſolt ihr am treflichſten verſtehen.

Aſtronom. Laßt dies bis nach dem Male.
Oft erfahrt man etwas Unangenehmes, und
dann ſchmekt uns weder Speiſe noch Trank!

Landvogt. Sey es! Erfahren werde
ichs doch!

Bertha. Ja, ia, lieber Mann, wahr—
ſagt uns! (zum Rutter) Jzt werde ichs doch
ſicher erfahren?: Ob es wahr iſt, daß ihr
kein Madchen habt? (zum Fremden) O bitte,

bitte, wahrſagt uns aus der Hand!
Aſtronom. Der Bitte eines ſchonen

Madchens kan auch der Weiſe nicht wider—
ſtehen; ich will bei euch anfangen. Gebt
mir eure linke Hand, ſchone Bertha! Wer—
det ihr nicht roth werden, weun ich etwan
in Gegenwart des Vaters und der Mutter
ſage, daß ihr verliebt ſerddt

Bertha. (unſchuldic) Nein, gewiß nicht.
Jhr kont alles ſagen. Jch bin nicht verliebt.

Aſironom. (in die zzand blikend) Wer
det es aber bald werden! Heftig und ſchmerz

haft!
Landvogt. Jn ſolch einem Alter ſehr

naturlich!
Aſitro
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Aſtronom. Jhr werdet bald weinen;
ſehr weinen! O weh, da ſeh ich euch gar als

Nonne vorm Altare ſtehen. Ah, ihr werdet
hoch geehrt! Man tragt euch Jnful und Stab
nach; ihr werdet Aebtißin! So lebt ihr fort,

und dann iſts alle.
Bertha. (traurig) O weh, da wird

mir freilich das Eſſen heute nicht ſchmeken!

Landvogt. Nein, das ſolt ihr einmal
nicht errathen haben! Meine Tochter muß
heurathen. Jch will Enkel auf meinem Schooß
wiegen, die mich einſt beerben.

Aſtronom. Thut, was ihr wolt, ich
erzahle, was ich ſeht. (zur Landvogtin) Wolt
ihr mir eureHand erlauben, edle Dame?

.Landvogtin. Macht mich etwan auch

jzur Nonne!
Aſtronom. (drein ſehend) Jch wolte, ich

ware nicht zu euch gekommen! Thranen, nichts

als Thranen harren euer; Jammer und
Elend. Legt eure Trauerkleider zurechte; ihr
werdet fie bis ans Ende eures Lebens tragen.

Kandvogt. Jhr ſeyd ein wahrer Un—
glutsprophet! Bald ſolte ich euch meine Hand

gar nicht geben. Doch ich will naher
unterrichtet ſeyn. (reicht ihm ſolche) Sprecht
deutlich, und aufrichtig!

D. A. Niberal. J. Ch. F Aſtro
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Aſtronom. Auch muß ichs, um euch vor
nahem ungluke zu warnen. Verrather, denen

ihr euer Vertrauen ſchenkt, lauern auf euer
Verderben. Sucht ihren Fallſtriken zu ent
gehen, ſo wird euer Weib nicht trauern, eurt
Tochter nicht weinen.

Landvogt. (unruhig) Kont ihr mir die
Verrather nicht nennen?

Aſtronom. Das kan ich nicht! Das
weiß ich nicht! Binnen einem Monden wird
es entſchieden. Uiberlebt ihr dieſen, ſo hats
mit euch keine Noth. Eeydrvorſichtig/ ſeyd

behutſam!
Landvogt. O das willich, das will ich!
Aſtironom. Traut keinem!
Landvogt. Jch werde es nicht thun.
Aſtronom. (zu gzohenſtaufen) Nun,

Herr Ritter, komt die Reihe an euch!
Hobenſtauf. Und ihr woltet mir wurk,

lich wahrſagen?
Aſtronom. Wenn ihr es feordert,

warum nicht?
Landv. (mietrauiſch) Ja, ia! Er, alle

meine Ritter, Mannen, Reiſige und Knechte
muſſen ſich von euch wahrſagen laſſen.

Hohenſtauf. (zum Aſtronomen) Jch gebe

dir Bedenkzeit.

Aſtro
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Aſtronom. Jch bedarf keiner!
Alle. Lieber Ritter, ihr mußt euch

wahrſagen laſſen.
Hohenſtauf. (zum Aſtronomen) So thu

es dann! (giebt ibm ſeine Zand) Gieb aber

wohl Acht, daß deine Kunſt nicht ſcheitert!
Aſtronom. (nimt die Zand, ſieht hinein,

blikt Zohenſtaufen an, zittert, bebt)

Hohenſtauf. Nun? Run?
Aſtronom. (immer bebend) Jch, Jch—
Hohenſtauf. Sprich, was ſiehſt du?
Aſtronom. Jch kan ich vermag in

deiner Hand nicht zu leſen!
Hohenſtauf. So will ich verſuchen, ob

ich in. der deinigen leſen kan! (er- nimt des

Aſtronomen Zand) Hute dich vor dem Feuer,

denn es wird bald um dich lodern. Ehe ein
Monden vergeht, wirſt du auf dem Scheiter
haufen verbrant werden. Du biſt ein Be
truger, ein Meuchelmorder! Der Kanzler
hat dich gedungen, damit du den Landgraf
durch deine Kunſte tauſchen, und den Un—
ſchuldigen vergiften ſolſt.

Landvo. Gott, das ware ſchreklich!
Hobenſtauf. Schreklich, aber doch

wahr! Schon vor einiger Zeit verſprach der
Kaiſer dem Kanzler die Anwartſchaft auf die
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ſchwabiſche Landvogtei. Du lebſt ſeiner Be—
gierde darnach zu lange. Verlaumden kan
er dich nicht, denn du ſtehſt zu feſt in Karls
Gnade, und deine Rechtſchaffenheit iſt zu ſehr
erprobt; er ſandte daher dieſen Betruger, der

dir langſam todtendes Gift in deine Speiſen
miſchen, dich aufmerkſam auf die Gefahr,
vertraut gegen ſich machen ſolte. (zum Aſtro

nom) Wo haſt du das Gift?
Aſironom. Jch ich habe keins!
Bobenſtauf. Du haſt es bri vir! Es

iſt Schlangen und Krotenblut, und aus
Schaum des wuthenden Wolfs gezogen!
Auch tragſt einen Brief bei dir, den dir der
Kanzler erſt geſtern nach St. Gallen ſchikte,

und dich zur Thatigkeit anſpornte. Gieb
beides dem Landgrafen, damit es bei bem Kai
ſer wider ihn und dich zeige, und er und du
den verdienten Lohn enipfange.

Aſtronom. Wunderbarer Mann, ich
vermag dir nicht zu widerſtehen. Hier iſt
beides! (giebt es dem Landgrafen) Jch bin

ſchuldig!
tzohenſtauf. Leg ab dein kunſtliches

graues Haar und Bart, womit du alle afteſt;
die Muminerei hat ein Ende!

Aſiro
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Aſitronom. (beſfolgt es)
Hohenſtauf. (zum Landvogt) Jtjt laßt

ihn ins Gefangniß fuhren! Sendet ſein Be—
kentniß dem gerechten Karl, und er wird
richten nach Verdienſt.

Landvogt. Jch kan mich von meinem
Erſtaunen nicht erholen.

Landvogtin. Gott, in welcher Gefahr
ſchwebten wir! Aus welcher ſind wir izt er—
rettet! Deswegen prophezeite er mir Thra

nen und Jammer ohne Ende.
Landvogt. (cuft ſeine Anechte) Feſſelt

den Verbrecher! Hangt ihn an Ketten in die
Hohe, damit er nicht die Erde beruhre, und

durch neuet Zauberkraft der Gerechtigkeit ent

fliehe!
Hohenſtauf. O ſorge nicht; er ent—

komt ihr nicht! (der Aſtronom wird abgeführt)
Landvogt. Wie ſollen wir dir izt dan

ken, wunderbares Weſen? Du mußt mehr
als ein Menſch ſeyn, daß er dir nicht zu
wahrſagen vermochte, und du dies alles ſo—
gleich entdeken konteſt. Laß mich kniend vor

dir danken! (er falt vor ihm nieder. Die Land
vogtin und Bertha folgen)

Hohenſtaufen, der in dieſem Augenblike
erſt einſah, daß er zu raſch gehandelt, ſeine

Gei
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Geiſteskrafte zu auffallend entdekt hatte, und
doch gerne noch langer verborgen bleiben
wolte, faßte ſich ſchnell, und ſprach:

„Steht auf! Steht auf! Jch will euch
die Sache erklaren, und ihr werdet nichts
ubernaturliches darinne finden. Als ich
geſtern durch den Wald gegen Aeſchach ritte,

mein Roß mude war, und mich ſelbſt dur—
ſtete, lagerte ich mich an des Waldes Brun

nen, und ließ mein Roß weiden. Nicht
lange lag ich im Schatten einer Ume, als
zwei Manner den Steig herab kamen, und
ſich neben mir éagerten. Ungeſehen von ih—
nen horte ich ihrem Geſprache zu, und er—
fuhr alles, was ich izt ſo wunderbar wahr—
ſagte. Da ſie wohl oft den Kanzler, aber
nie das Amt, noch den Namen desienigen,
dem es gelten ſolte, nanten, ſo ſchlich ich
mich naher, um einen derſelben zu fangen;
aber ſie erblikten mich, und entflohet ſchnell
durchs Dikigt. Unſtreitig erkannte mich da—
her izt der Betruger, und bebte und zitterte,

als er mir wahrſagen ſolte!,
Der kanbvogt mit ſeiner Familie ward

durch dieſe Erzahlung vollkommen beruhigt;
er ſah ein, daß der Ritter dies alles auf, die
naturlichſte Art und Weiſe habe entbeken

kon
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konnen; aber es verhinderte ihn nicht, ſeiner

Dankbarkeit freien Lauf zu laſſen, und den
Fremdling noch oft den Schuzengel ſeiüer Fa—

milie zu nennen! “Fordere Belohnung,
endete er immer, ſie ſoll dir werden. Laß mich
nicht dein ewiger Schuldner ſeyn! Gieb mir

Gelegenheit, dir zu beweiſen, daß ich auch
daunkbar ſeyn kan.n

Kohenſtauf. Meine That verdient keine
Belohnung! Du wurdeſt heute morgen der
Schuzengel der verlaßnen Kinder des un—
gluklichen hohenſtaufens; ſieh, die That
iſt durch mich belohnt worden!

Man gieng zur Tafele Der Landvogt
konte nicht eſſen. Bei ieder Speiſe erinnerte

er ſich der nahen Gefahr, die uber ſeinem
Haupte geſchwebt hatte, und bildete ſich
oft ein, er ſey noch nicht daraus gerettet.
Sein Weib, ſeine Ritter riethen ihm Zer—
ſtreuuna an. Ja, ſagte er, ſie iſt mir no—
thig. Jch will auf die Jagd ziehen; aber
mein Schuzengel muß mich begleiten.

Bertha. die neben Zohenſtaufen ſaß)
und ihr geht wurklich mit?

Hohenſtauf. Um euern Vater zit beru

higen.
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Bertha. So findet ihr auch Vergnugen
darinne, unſchuldige Thiere zu todten?

Hohenſiauf. Jch werde keines rodten.
Bertha. O recht, recht! Wenn ein

armes Reh mit ſeinen Jungen bei euch vor
uber flieht, ſo denkt meiner Bitte! Laßt es
ruhig zicehen. Das gute Thier will ſich ſei—
nes Lebens freuen. Denkt, wie das arme
Junge um die todte Mutter iammern wurde!

Hohenſtauf. Holdes Madchen! Gott
bewahre deine Seele ferner ſo rein und un—
ſchuldig! u

Bertha. Jch zoge gerne in eurer Ge
ſellſchaft mit: aber wenn ich das Hundege
belle hore, wenn die Horner ertonen, die Ja
ger wild unter einander ſchreien, und die ar—
men geangſtigten Thiere, nun uberal Hulfe
ſuchend und nirgends fiudend, bei mir vor—
uber fliehen, da muß ich immer weinen, und

dann ſpotten ſie alle meiner.
Hobenſtauf. Bleibt heute, bleibt immer

zu Hauſe! Die Jagd iſt nicht fur ein Weib
Wartet lieber eurer Blumen; ſeht, wie ſie
wachſen, bluhen und verwelken, und denkt
dabei an das menſchliche Leben!

Nach der Tafel bellten im Hofe die
Hunde, das Horn tonte, und alles grif nach

Lan
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Lanzen und Bogen. Man zog nach dem
Walde. Ein Rudel Hirſche ward bald ent—
dekt, ſie entflohen nach allen Eken; hinter
drein Hund, Roß und Mann, und Hohen—
ſtaufen blieb allein auf dem Plaze. Jm Bu
che ſeiner Thaten zu leſen, ſeine Kinder ein«
mal wieder zu ſehen, waren izt die Wunſche,
in die ſein Geiſt ſich theilte. Er beſchloß beide

gzu befriedigen, und verſchwand.
Der Landvogt ſezte einem Hirſch nach,

J

deſſen Geweih von außerordentlicher Große
war. Es zu beſizzen, ſeinen Saal damit zu
zieren, war izt fein ſtarkſter Wunſch. Er ließſich willig von. dem- ſthnellen Thiere durch p
Dikicht und Moraſt fuhren. Er blikte nicht ln

inum, ob iemand ihm folge, ſah nur immer
in
n
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vorwarts und verfolgte den Hirſch aufs neue.
Als es dunkel wurde, kehrten ſeine ermatte—

ru
ten Hunde zuruk, und legten ſich lechzend zu u
ſeines Roſſes Fuſſen, das auch uicht weiter
zu traben vermochte. Jzt blikte er zum er

4

J

ſtenmale hinter ſich, und ſah niemand. Er
„ſtieß ins Horn, und niemand antwortete.
Rings umher war ſein Blik durch hohe Bu ir
chen eingeengt; er wußte nicht: ſolte er
links oder rechts einen Ausweg ſuchen?

Nach o
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Nachdem er lange vergeblich hin und
her gerathen hatte, beſchloß er endlich links
zu reiten, einen Weg und Ausgang aus dem
Walbde zu ſuchen. Der Himmel war hell,
die Sterne funkelten, und ein Viertel des
wachſenden Mondes beleuchtete bald darauf
die wuſte Gegend. Er trabte, trabte, und
fand keinen Weg, keinen Ausgang. Der
Mond ſank ſchon tief hinter die Baume; die
Mitternachtsſtunde nahte ſich ſhhon, als er

in der Ferne ein Licht. erblikte. Sein Ruß
verſchwendete die lezten Krafte, um es zu er

reichen. Hunger plagte daſſelbe und ſeinen
Herrn gleich ſtark. Er kam nun naher, und
ſah deutlich, daß das Licht auf einer Burg
keuchte, die auf einem hohen Berge mitten
im Walde lag. Er fand einen Pfad, der
ihn hinauf fuhrte, und war bald am ofnen
Thore. Die Fenſter waren ulle erleuchtet,

Muſik ertonte. Aber auf dem Dache des
Schloſſes balgten ſich viele hundert Kazzen
herum, die ſchreklich miaueten. Sein Pferd
ſtuzte; ihm graute; und ſeine Hunde liefen.
eilends davon. Er ritt zum Thore hinein;
Kazzen ſpraugen dran herum; Kazzen iagten

ſich im weiten Schloßhofe umher. Er ſtieg
vom Roſſe, gieng. mit neuem Muthe geſtahlt

die
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die Treppe hinauf. Kazzen liefen auf und
nieder; Kazzen tanzten im Vorhauſe. Er
ofnete eine Thare. Kazzen iagten ſich auf
den Stuhlen, und walzten ſich in den ſridnen
Betten. Er ofnete die zweite. Kazzen ſaſſen
an der Tafel; Kazzen waren die Bedienten;
Kazzen die Muſikanten, welche Tafelmuſik
machten. Er blieb zitternd ſtehen; der Ge—
ruch der koſtlichen Speiſen erhielt ihn benn
Leben, und ſtarkte ſeine Sinne.

Unter all den hundert und hundert Kaz—

zen, ſah er eine große, blaue Kaztze traurig
auf der Erde ſizzen. Sie ſah immer in die
Hohe, und haſchte begierlg nach iebem Bein·
chen, das ihr die andern ſparſam von der

vollen Tafel zuwarfen. Die Muſik verſtumte

J

Nnun—. Die Kazzen ſahen ſich alle um. “Land—
vogt von Schwaben, riefen ſie einſtimmig, ſey

uns willkommen!, “Landvogt von Schwa.
ben, wiederholte die große, blaue Kazze trau—

rig, ſey mir willkommen! Du biſt mude und

matt; du biſt ſehr hungrig. Liebe Schwe—
ſtern macht Plaz, laßt ihn miederſezen und

pflegt ſeines Roſſes,
Jn ſchuneller Eile wurde ein beſonderer

Tiſch gedekt; herrliche Gerichte dampften
bald darauf, und Kruge voll Wein ſtanden
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umher. So ſehr der Landvogt auch hun—
gerte, ſo verbat er doch zitternd die Einla—

dung, und gieng der Thure zu. “Bleib,
Landvogt, bleib! ſagte die blaue Kazze.
Schweſtern, laßt mich mit ihm allein! Die
Kazzen nahmen nun iede noch ein Stuk Bra—
ten in die Pfoten, und liefen zur ·Thure
hinaus. Die Muſikanten pakten ihre Jn
ſtrumente zuſammen und folgten.

Die blaue Kazze. Laß dirs ſchmeken,
Landvogt; beſorgt ichton lgß dirs ſchmeken!

Der Landbogt faßte Muth, und ſezte

ſich am Tiſch.
Die blaue Kazze. Du biſt wohl recht

hungrig?
Landvogt. Jch bins, ſonſt wurde ich

gewiß nicht zulangen.
Die blaue Kazze. Jch bins auch!
Landvogt. Du, hungrig? Warum

langſt du nicht, den andern gleich, an der
vollen Tafel zu?

Die blaue Kazze. Jch darf nicht, und
die ubrigen geben mir dann und wann nur
ein Beinchen, damit ich mein elendes Leben
durchfriſte. Du weißt, wie weh der Hunger

thut. Gieb mir auch etwas von deiner vol

len Tafel!
Land
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Landvogt. (ihr die Zatſte ſeiner Speiſen
reichend) Da nim, und ſattige dich!

Die blaue Razze. (begierig freſſend) Ach—,

in hundert Jahren iſt mirs nicht ſo wohl
worden!

Landvogt. Jn hundert Jahren?
Die blaue Kazze. Ja wohl nicht! Denn

nur alle hundert Jahre einmal iſt es mir ver
gont, mein Schloß durch drei Tage dem
menſchlichen Auge ſichtbar zu machen, und
wenn dann in dieſen drei Tagen ein Wande—
rer ſich verirrt, und bey mir einkehrt, ſo
darf ich, wenu er Mitleid mit meinem Hun
ger hat, eſſen, waskr ir reicht. Geſtern
kam nirmand; heute?ſpeiſeſt du mich reichlich.

O tkame doch morgen noch einer!

Landvogt. Jch will wieder kommen,
und dein Gaſt und Wirth zugleich ſeyn.

Die blaue Kazze. Kom, kom, und
bring den Ritter mit, der izt bei dir wohnt!
Ach, bei dieſem ſteht es, mich zu erloſen!

Landvogt. Zu erloſen? So warſt du
wohl ein Menſch, und mußt izt in Thieres

geſtalt umher irren?
Die blaue Kazza Ach freilich war ich

ein Menſch; eine Dame von großem und vie—
lem Reichthume! Drei hundert Jahre leide

ich
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ich nun ſchon, und ach! O komme
morgen wieder, und bringe den Ritter mit

dir! Aber er wird nicht wollen! Ach er wird
nicht wollen!

Lanovogt. Jch will ihn bitten, be—
ſchworen, und ſtehts in ſeiner Macht, ſo
thut ers gewiß! Biſt du noch hungrig?

Die vlaue Kazze. Ach freilich bin ichs
noch!

Landvogt. Da! ggiebt ihr alles, was
auf dem Tuſche and) Du ſattige dich!

Die blaue Kazze. Ach, ſo wohl iſt es
mir noch nie worden!
/Kandvogt. Jch will wieder fort! Mein

Weib, mein Kind wird um mich iammern.
Geru mochte ich deine Geſchichte wiſſen, aber

ich will meine Neugierde bis morgen zahmen.

Jch komme gewiß wieder, und, fo Gott will,
der fremde Ritter Jiit mir. Wie weit habe

ich nach Hauſe?
Die blaue Kazze. Vier volle Stunden!

Landvogt. Und wie finde ich den Weg?
Die blaue Kazze. Jch werde dich fuh

ren laſſen!
gandvogt. Wiefinde ich aber niorgen

deine Veſte wieder?
0

Die
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Die blaue Kazze. Du wirſt den Schein

des Lichtesn ſchon beim Eintritt in den Wald
von ferne erbliken.

Kanoövogt. So leb wohl!
Die blaue Kazze. (traurig) Lebe wohl;

erinnere dich deiner Zuſage, und meines
Elends! Schweſtern! (die Kazzen kommen)
Leitet den Laudvogt aus dem Walde!

Der Landvogt beſtieg ſein Roß, das
munter »mit ihm forttrabte. Zwei Kazzen
liefen vorans, und verlieſſen ihn, als der
Tag grautte, an des Waldes Ende.

Der alte Hohenſtaufen war indeß. zu
Ober- Rieden. geweſen.Er fand in ſeinem
Buche nichts uiifgezeichnet. Des Aſtrono—

men Entdekung, die Rettung des Landvogts
war alſo eine gleichgultige That. Er hatte
ſeine Kinder, ſeinen neugebohrnen Eukel ge—
ſehen, und war am Abende rukgekehrt nach

Mersburg, weil er die Jagenden ſchon alle
zurukgekehrt. glaubte. Alle waren ſie auch
ſchon da, nur der Landvogt fehlte. Mutter
und Tochter ſorgten ſich nicht, weil ſie ihn

in des Ritters Geſellſchaft wahnten; als
aber dieſer allein rukkehrte, dann floſſen hau—
ſige Thranen, und die Sorge: was dem ge—

liebten Gatten und Vater begeguet ſeyn muſſe?
miehrte
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mehrte ſich mit ieder Minute. Jch will ihn
aufſuchen! ſagte Hohenſtaufen, und iagte dem

Walde zu. Er las im Buche der Vergan—
genheit, das ſonſt offen vor ſeinem Blike da
lag, aber er konte diesmal nicht deutlich le—
ſen. Er ſah wohl, daß der Landvogt noch
im Walde umher irre; wo er ihn aber fin—
den und ſuchen ſolte, das wußte er nicht.
Er ſchweifte im Walde umher, ſchwand von

tiner Ekke zur andern, glaubte immer den
Landvogt zu. finben, untr fand ihn nie. Als
die Sonne aufgieng; ſah ernim Geiſte den
Landvogt deutlich in den Armen ſeiner Fa—

milie, und eilte, um an ihrer Freude Theil
zu nehmen. Seine Gegenwart vermehrte ſie
um großes; denn alle hatten ſich ſchon ver—

einigt, uber das Schikſal des fremden Rit—
ters zu iammern, der, ihn zu ſuchen, ausge—
zogen, und noch nicht wiedergttehrt war.
“Jch habe etwas wichtiges mit?ruch zu
ſprechen, ſagte der Landvogt zu: Hohenſtau

fen, und fuhrte ihn abſeits in einen Erker.
Dort erzahlte er ihm alles, was er heute
Nachts geſehen hatte, und beſchwor ihn, ihn

die kommende dahin zu begleiten.
Hohenſtaufen, der, ſo ſehr er ſich auch

muhte, die ganze Geſchichte der Kazzendame

nicht
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nicht im Buche der Vergangenheit leſen konte,
war anfangs in Zweifel: ob er Zuſage ge—
wahren ſolle oder nicht? “Jſts wurklich
ein leidender Geiſt, dachte er, ſo wird ſein
Anblik mich hinreiſſen; ich werde, wenn ichs
vermag, ſeine Erloſung vollenden; vielleicht
der ewigen Gerechtigkeit vorgreifen, eine boſe

That begehen, und ſo mein eignes Leiden,
wenigſtens ein Jahrhundert verlangern. Jſt
es Teufels Trug und Liſt, ſo werde ich ihn
gewiß entdeken, aber dabei nichts gewin—
nen. “Nichts gewinnen? dachte er weiter.
Jſts kein Gewin, wenn ich des Teufels Tuke
enthulle, ſeine Macht auf. Erden einſchranke,

ihn verhindere, die armen Menſchen zu affen?

Ja, es iſt Gewin! Es iſt eine gute That!,
Da er von der leztern Muthmafſung

ziemlich uberzeugt zu ſeyn glaubte, ſo be
ſchloß er, mitzugehen. Der Landvogt freute

ſich der Zuſage hoch, weil das Leiden der
armen Dame ihm ſehr am Herzen lag, und
er ſich ſo gerne das große Verdienſt ſamlete,
irgend ein Menſchen-Elend gemildert zu haben.

Frau und Tochter hörten ihn mit Verwun—
derung von einer neuen Jagd ſprechen; ſie
verſchwendeten ihre Grunde dagegen verge—
bens, und nahmen eben ſo fruchtlos ihre

D. A. Niberal. J. Th. G Zu

Ju

2

 ſſ



98

Zuflucht zum Bitten. Jch will, ich muß gehen,
war alles, was er gegen die erſtern; es wird,
es kan nur nichts geſchehn! was er gegen die

leztern einwandte. Bertha beſturmte nun,
auf der Mutter Geheiß, den Ritter; aber ſo
ſehr ſie ihn auch mit Fragen qualte, mit un
ſchuldigen Schmeicheleien uberhaufte, ſo
ſchwieg dieſer doch ebenfals hartnatig, ſchuzte

eigne Unwiſſenheit vor, und endigte iede Ant—
wort mit der Verſichernng: daß der Landvogt
günz gewiß wieberkehren wurde. Aber eben
dieſe vom Landvogt und dem Ritter ſo oft
wiederholten Verficherungen trubten das Herz

der Damen noch mehr; ſie muthmaßten beide
ſehr weislich, daß hinter dieſer Jagd etwas
andrers, vielleicht ein Ehrenkampf, vielleicht
die Beſtehung eines gefahrlichen Abentheuers
ſteken mochte. Unbefriedigte weibliche Neu—
gierde miſchte ſich in ſtarken Porzionen auch
unter den wahrhaften Kunimer/ urnd ſie be—

ſchloſſen, wenn der Landvogt ausgezogen ſeyn

wurde, in Begleitung einiger treuen Knechte
langſam nachzuziehen, der Manner Unter—
nehmen auszuſpahen, und wenn Gefahr vor—
handen ſey, durch ihre unvermuthete Gegen

wart es zu verhindern. Jhr, ſprach die
naive Bertha, falt dann dem Vater in die

Arme,
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Arme, und ich dem Ritter; und dann werden
fie gewiß von ihrem Vorhaben abſtehen.

Die Weiber fragten nun nicht mehr,
und die Manner waren herzlich froh, daß ſie
nicht mehr antworten mußten. Als der
Abend ſich nahte, ritten ſie fort. Sie nah
men weder Hunde noch Jager mit. Und
wollen doch iagen? rief Mutter und Toch—
ter; ſchwangen ſich auf die bereitſtehenden
Roſſe, und trabten hintendrein.

Wie der Landvogt und Hohenſtaufen
den Wald erreichten, ſahen ſie von Ferne das
Licht glanzen, und ritten, ohne auf Weg oder
Steg zu ſehen, gerade drauf los. Hohenſtau-
fen wurde immner neügieriger, denn daß ein
Abentheuer ſeltner Art ihn erwarte, ſchlos er

daraus, weil er alles Vergangne, wenn er
wolte, ſich ins Gedachtniß fuhren, ſich alles
gegenwartig vorſtellen konte; nur die Ge—
ſchichte der Kazze und ihres Schloſſes erſchien

nie vor ſeinem forſchenden Blike, ſo oft er
ihn auch rukwarts wandte. Gegen Mitter—
nacht nahten ſie ſich dem Schloſſe. Siehſt
du die Kazzen auf dem Dache herum ſprin—

gen? ſagte der Landvogt zu Hohenſtaufen.
Horſt du, wie ſie ſchreklich miauen?

G 2 Ho
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Hobenſtauf. Jch ſehe und hore!
Landvogt. Bin nur begierig: Ob ſie dich

gleich beim erſten Eintritte erkennen werden?

Hohenſtauf. Das ſteht zu erwarten.
Sie ritten nun zum Thore hinein. Er

komt, er komt, er komt! Unſer Racher komt!

Flieht, flieht, flieht! ſchrien die Kazzen auf
dem Dache, und ſturzten ſich eilfertig herun—
ter. Flieht, flieht! ſchrien die Kazzen unter
dem Thore und auf dem Schloshofe. Alle
drangten ſich nun eilig zwiſchen den Ankom
menden zum Thore hinaus. Die Muſik im
Saal verſtumte; die Lichter verloſchten, und
viele Kazzen ſturmten die Treppe herunter

dem Thorwege zu. Alle ſchrien: Er iſts!
Er iſts! Flieht! Flieht! Das ſchrekliche Ge—
ſchrei der Fliehenden verlohr ſich endlich in
der Ferne, und tiefe Stille herſchte rings
umher. Der Landvogt blikte gohenſtaufen
an, und dieſer ienen. Beide wußten nicht,
was ſie von dieſer ubereilten Flucht denken
ſolten! Sieh, ſieh! rief endlich der Landvogt,
dort im Fenſter glimt ein Licht! Haſt du
Herz, es naher zu betrachten?

Hohenſtauf. Allerdings! Da wir ein
mal da ſind, ſo muſſen wir doch untetſuchen,

warum man uns her rief?
Das
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Das Fenſter ofnete ſich nun, und eine
alte, ehrwurdige Dame ſah herab! “Land—
vogt von Schwaben, ſprach ſie, kehre doch
mit deinem Gaſte bei mir ein! Lieber
Fremdling, vollende dein angefangenes Werk!,
Beide ſtiegen nun ſtillſchweigend vom Pferde,
und wurden von der Dame, mit dem Lichte
in der Hand, an der Treppe empfangen.
Wilkommen, wilkommen! ſagte ſie freund—
lich. Wohl mir, daß du komſt! Wohl mir,
wenn du vollendeſt! Sie fuhrte ihre Gaſte
in ein Zimmer, ſezte ſich auf einen Lehnſtuhl,
und bat ſie desgleichen zuthun. Neben ihr
ſtand ein Tiſch, aufldieſem lag ein großes
Schwerttc Ein ſchwaries Tuch war in der
Mitte des Saals aufgebreitet, und auf die.
ſem ein Sandhaufen aufgeſchuttet. Der Land

vogt ſah dies alles mit forſchendem Auge an,

und ſchuttelte gewaltig den Kopf. Wenn es
einem von uns gelten ſol, dachte er, dann
ware ich fur mein Mitleid ſchon geſtraft.

Die Dame. Guter Fremdling, den ich
kenne, aber nicht nennen darf, deine Ankunft
hat den Zaubetr geloſt; willſt du auch verhin-

dern, daß er nicht wiederkehre?
„Hohenſtauf. Jch will, wenn ichs ver—

mag; wenn es Ruzten ſchaft. Laß mich in
deine

J
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deine aeheimnisvolle Geſchichte blikken, und

ich will dir dann beſtimt antworten.
Dame. Mit Recht nenſt du ſie geheim—

nisvol; denn der Ewige verbarg ſie vor iedes

9enſchen Herz, damit es nicht Mitleid fuhle;
verhulte ſie vor iedes Geiſtes Blik, damit
nicht der Seligen Vorbitte ſeine Barmherzig—

keit anflehen koune. Nur ein Wunder, ſprach

er, ſol dich retten! Und ſieh, dies Wunder
kan mir durch dich werden!

Hohenſtauf. GEtzahle; und denke, daß
ich dein Elend am beſten fuhle

Dame. Du beſfiehlſt, und ich gehorche.
Bedenke aber auch, daß ich nur einmal meine

Geſchichte erzahlen kan; daß ich, wenn du
ſie ungeruhrt horeſt, ohne alle Hofnung,
ohne alle Ausſicht bis zunt algemeinen Welt
gerichte unerloſt harren muß.

Hobenſtauf. Erzahle! Stehts in mei
ner Macht, ich rette dich gewiſt.

Dame. Jch bin eine Tochter des Gu—
tamondo, Konigs der Vandalen. Jch ward
zu Afrika gebohren und erzogen. Der tapfere
Bior, aus dem Stanme der. Alanen, erhielt
mich zur Ehe, als er einſt in einer Schlacht

meinem Vater das Leben rettete. Er fuhrte
mich nach Europa, an die Ufer des Rheins,

wo



wo ſein Volk eben mit den Galliern ſtritt.
Jch war ſchon, und wurde von ihm zartlich

geliebt. Da er immer kampfen nußte, oft
Jahrelang den kriegeriſchen Harniſch nicht
abſchnallen konte, ſchloß er mich in dieſe
Bergveſte ein, und verwahrte ſie mit dem
Kerne ſeiner Kriegsmanner vor iedem Uiber

falte. Jch war iung, und oft Jahrelang
allein. Jch ſuchte Zerſtreuung, Veſchafti—
gung. Zwei Kazzen, die ich mit aus Afrika
gebracht hatte, waren meine einzige Unter—
haltung. Jch wartete und pflegte ſiez ich
ctrug ſie, Kindern gleich, auf meinen Armen,

und ließ nicht zu, dull man eines ihrer Jun
gen todtrr Mein: Eemahl verwieß mir oft
meine Schwachheit, wenn er mich beſuchte;
aber er blieb bald darauf in einer Schlacht,
nachdem er mir zuvor das Land rings uncher
gzuim Eigenthumergeſichert hatte. Meine Liebt
zu den Kazzen wuchs. nun taglich; ſte ver—
mehrten ſich zu hunderten, und ich ſuttertt
ſie alle; meine Diener mußten ihrer, Men—
ſchen gleich, pflegen, und einige derſelben
ſpeiſten taglich an mriner Tafel. Jch gebot
bei Lebensſtrafe, daß keiner meiner Knechte
eine Kazze todten ſolle; und als ich eiunſt ſah,
daß ein Diener eine Kazze, die ihm ein Stuk

Fleiſch
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Fleiſch geſtohlen, todſchlug, ſo ward ich ſo
zornig, daß ich ihn auf der Stelle hinrich—
ten ließ. Jch bereute dieſe Sunde hernach
oft und vielmals; ich faſtete und betete; ich
ſtiftete ein Kloſter; aber meine Neigung ge—
gen die Kazzen blieb ſich immer gleich. Als
Krankheit mich aufs Todtenbette warf, ver
machte ich in meinem Teſtamente den Kazzen

dieſe Veſte zur immerwahrenden Wohnung;
ich ordnete beſoldete Diener, die ſie war—
ten ſolten, und fegte:noch- uberdies. eine große
Summe zu ihrem Unterhalte aus. Da ich

dieſe ſtrafliche Neigung fur keine Suunde hielt,
und meine ubrigen Verbrechen durch Reue—
durch gute Werke verſohnt zu haben glaubte,
ſo gieng ich getroſt hinuber, und erſchien hei.

ter vor des Ewigen Richterſtuhle. Du kenſt
ſeine furchterliche Wage. Jch ward verur
theilt wieder zurukzukehren nach der Erde.
Meine Strafe hienieden hat dir der kandvagt

ſchon erzahlt, und mir bleibt weiter nichts
ubrig, als dir die Art, wie ich erloſt wer—
den kan, zu entdekken. Jn ſtatem Hunger, in
immer fortdaurender Kazzengeſtalt, ſprach

die furchterliche Stimme, ſolſt du auf Erden
harren! Harren, bis zum algemeinen Welt—
gerichte, wenn nicht unter dieſer Zeit ein

begrab
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begrabner, und wieder erſtandner, ein todter

und doch lebender Ritter bei dir einkehrt,
wiillig von dir ſeinen Kopf ſich abhauen laßt,

und ſo das unſchuldige Blut deines Dieners
verſohnt.

Kandvogt. (aufſtehend) Arme Konigs

Tochter, ich bedaure dich herzlich; aber, da
ich und der Ritter, dem Ewigen ſeys Dank,
noch nie begraben waren, und wieder aufer—

ſtauden ſind, ſo kan dir unſre Gegenwart
nichts nuzzen; auch wunſchen wir noch lan—

ger zu leben, und bitten daher dich, gedul—
dig bis aun ienes Gericht zu harren, das
vielleicht bald uund plotlich erſcheinen kan.

Dama. Guter Fremdling, ſtimſt du in
dieſen Beſcheid ein?

gzohenſtauf. Mit Nichten! Jch will die
Bedingung erfullen.

Landvogt. Wie, du wolteſt? Du
konteſt? Und zudem nuzt es ia nichts! Du
warſt weder begraben noch todt?

Hohenſtauf. Unterſuche und forſche
nicht, denn deine Bemuhung iſt vergebens!
Laßmich handeln, wie es meine Pflicht heiſcht.

Dame. Hindere nicht meine Erloſung.
befordere ſie vielmehr durch deine Einwilli-
gung! Ein Freund, ſagte die Stimme, muß

dieſen
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dieſen Ritter begleiten; er muß ihn ſchazzen
und lieben; muß ihm ſein Leben zu vetdanken
haben, und muß doch in ſeinen Tod einwil—
ligen, wenigſtens ihn nicht hinderti. Ein ein—
ziger Ruf von ihm, hindert den Sttreich dei—
nes Schwerdtes, und verzogert deine Er—
loſung.

Landvogt. Wohl mir und dir, guter
Ritter, daß es ſo iſt! Nun iſt mir fur dein
Leben nicht mehr bange. Meine Einwilligung
gebe ich in Ewiakijt ichte irrr

Dame. Sutche is wenigſtene nicht zu

verhindern!
Landvogt. Nein! Jch will, ich werdr

es verhindern! Ouicch ſehe es recht wohl ein,

die Schuld fiele dann ganz allein auf mich;
er rettete mein Leben, und ieh ſolte thn tod—
ten laſſen? Dieſe Miſſethat konte ich in mei.
nem Leben nicht von  meiner Serke wegbeten!

Hohenſtauf. Landvogt, ſey weiſt! Es

giebt der Dinge ſo viele auf Erden, die des
Menſchen Verſtand nicht zu begreifen vermag,
die außerſt boſe ſcheinen, und doch gut ſind.
Zahle meinen Tod und dieſe Erkoſung darun

ter! Die Erfahrung wirds euch lehren. Jhr
begreift nicht

Land.
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vor, euch hat ſie ſchon geblendet. Der Teu—
ll

ainfel verſucht mich, aber ich will ſeinen Verſu— n
chungen ſtandhaft widerſtehen. Jch willige

tanie ein! Komt von hinnen! niGobenſtauf. Die Thure wird ſich nur
baniu dfnen; enn ihr die That nicht hiudert.

Landrogt. Und öfnet ſie ſich ewig amn e
nicht, ſo hindere ich ſie doch!

Darne. Euer Weib, euer Kind wird —il—
uber eure Abweſenheit iammern! m

Lansvogr.  Wiffet ſte iammern, als iati28

daß ich veizweifte.n miea—
n ame. Ihr werdet hungern, und nichts
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zu effen finden.
m

J Lkindvogt. Jch kan wohl verhungern,
aber mieinen Freund werde ich nie einer Mahl. ne

gner a
zeit aufopfern.

Dame. Jhr werdet ſchlafen, und die ii
That wird doch volbracht werden.

J

mrent
Landvogt. Jch werde nicht ſchlafen; u—t

aunur der Tod ſoll mein Auge ſchlieſſen, und E
daun iſt mein Freund gerettet! ann

unuiHohenſtaufen und die Dame ſchwiegen am
nun ſtille. Der Laudvogt wolte allein ent

fliehen,

gfnLandvogt. O ich begreife recht wohl, gng
corden Sunde, und Undankbarkeit em 242liches Laſter iſt. Hier geht Zauberei 44.
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fliehen, aber die Thure war verſchloſſen, und
alle Gewalt vermochte ſie nicht zu onen. Er
verſchwendete vergebens alle ſeine Beredſam
keit bei Hohenſtaufen, dieſer blieb ſtandhaft.
Als der Morgen graute, wandelte dem Land
vogte unwiderſtehbare Schlafluſt an. Wenn
Szenen dieſer Art zachen erregen konnen, ſo

wurde in der Art, wie ſich der Landvogt da
gegen ſtemte, Stof genug dazu enthalten
ſeyn. Er lief auf und ab; er ſank fur Mat
tigkeit nieder, und ſrang;gwirder empor. Er
nikte einige Sekunden, rund fuhr mit einem
furchterlichen Geſchreie: Halt! Halt! wieder
in die Hohe. Nach langem Kampfe unterlag
er doch, und ſchlief feſt ein.

Schon ſtand die Sonne hoch am Him
mel, als er wieder erwachte. Er lag unter
den Ruinen eines wuſten Schloſſes, auf deſ
ſen eingefallenen Mauern hohe Vaume ge
wachſen waren. Anfangs hielt er die ganze

Begebenheit der geſtrigen Nacht fur einen bo
ſen Traum; aber wie er mit dieſem troſtenden

Gedanken umher blikte, ward er ſchreklich
von der Wurklichkeit uberzeugt. Der blu
tende Korper ſeines Freundes, ſeines Lebens—

retters, lag neben ihm. Der Kopf war ihm
abgehauen, und lag unfern davon. Sein

Leid



Leid daruber war groß, ſein Jammer herz—
angreifend; lange konte er ſich nicht von ihm
trennen: als er aber an ſeine Frau, an ſein
Kind dachte, da ermante er ſich ſchnell, ſuchte

einen Ausgang, und fand am zerfallenen
Thore ſein Roß. Noch oft fah er mit thra
nendem verzweiflungsvollem Blikke zuruk nach

der oden Veſte, und rathſchlagte, als er ſie
nicht mehr ſehen konte, mit ſeinem Herzen:

wie er die Trauer-Bothſchaft ſeinem Weibe,
ſeiner Tochter verbergen, oder erzahlen ſolte?

Roch hatte er keinen Entſchluß gefaßt, als
er auf ſeiner Veſte ankam. Die Diener ho—

ben ihn vom Roſſe, und blikten unruhig in
ſein vtranurendes Geſichte. Stilſchweigend
ſchlich er nun die Treppe hinauf; zitternd
erofnete er die Gemacher; aber alles war ode

und leer; kein Weib kam ihm entgegen, keine

Tochter lief ihm in die Arme. Er rief, und
einer ſeiner Diener erſchien.

Landvogt. Wo iſt mein Weib? Wo
meine Tochter?

Diener. Wir hoften ſie in eurer Ge—
genwart wieder zu ſehen. Gie zogen gleich
nach eurer Abreiſe euch nach.

Landvogt. Mir nach? Und waren noch
nicht wiedergekehrt?

Diener.
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Diener. Nein! Unſer Erſtaunen war
dem eurigen gleich, da wir euch allein, und
ſo traurig wiederkehren ſahen.

Landvogt. Mir nach? Wißt ihr das
auch gewiß?

Diener. Jch habs von dem alten Ja—
kob, der ſie, nebſt zwei andern, begleiten
mußte. Unſre Frauen, ſagte er mir, als
er zu ihnen gerufen worden, und wieder nach

dem Stall gieng. eunſre Frauen wollen
ſich heute eine Luſt mathenand gur Herren
auf der Jagd belauſchenz uich muß in geheinn

ſatteln. Verrathe nichts! Auf den Abend
zechen wir mit einander.

Landvogt. Gott! Gott! Wenn ſie
unſrer Spur gefolgt, wenn ſie auch dahin
gekommen ſind? Wenn der boſe Feind auch
ihnen ſchadete? Wenn ich mit dem Freunde,

auch Gattin und Tochter verlohr? Dann
dann habe ich ia zur Verzweiflung  Staf in
Menge! Laß ſatteln! Laß alles auffizzen,
was ſattelfeſt iſt! Jch will den gauzen Wald
durchſuchen!

Der Diener eilte-fort, und der Land—

vogt'lief troſtlos umher. Wie er ein Getum—
mel von Roſſen horte, eilte er hofnungsvoll
hinab, und ſah unten erſt ein, daß er verge—

bens
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bens gehoft hahe; denn es waren die Knechte,

welche die Roſſe herausfuhrten. Voll Be—
gierde, ſein ſchrekliches Schikſal ganz enthullt

zu ſehen, ſchwang auch er ſich aufs Roß,
und iagte vor den Knechten her. Als er den
Wald erreichte, theilte er ſie in kleine Hau—
fen, und verabredete mit ihnen den Ort, wo

ſte ſich alle wieder treffen wolten. Ohne eine
Spur gefunden zu haben, kam er mit ſeinem
Haufen dort an. Rach ihm trafen die ubri—
gen alle ein, und keiner brachte Troſt mit.
Ein Haufen fehlte noch, und an ihm hieng
nun die ſchwache Hofnung des Alten. End—
lich naherte ſich auch dieſer. Er zog lang-
ſam bie Auhthe herauf, und man ſah bald

deutlich, daß ſie Leichname in ihrer Mitte
hatten; denn einige derſelben giengen zu
Fuſſe, und fuhrten die Roſſe, auf welchen
queer uber todte Korper lagen. Der Land
vogt ſturzte bei dieſem Anblikke ſinlos zur
Erde, und ſeine Diener muhten ſich lange
vergebens, ihn wieder zu erwekken. Als er
wieder athmete, rief er weinend: Wo ſind
ſie? Wo ſind ſie? Tragt mich hin, ich will
in ihrer Mitte ſterben!

Einer der Diener. Herr, guter, lieber
Herr, ruft euern Verſtand zu Hulfe, ſonſt

macht
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macht euch euer krankes Herz einen garſtigen
Streich! Beſint euch, ſeht die Leichname
deutlicher an. Es iſt nicht euer Weib, nicht
eure Tochter! Es ſind nur die erſchlagenen
drei Knechte, welche ſie begleiteten.

Landvogt. Nur dieſe? O du weißt
nicht, wie du mich mit dieſem Nur, mit
dieſem einzigen Wortchen qualſt. (er ſpringt
auf, und berrachtet die Ceichname) Sind ihre

Begleiter todt und ſie ſinds wurklich!
was wird, was kan aus ihnen geworden
ſeyn? O nun hat das Vaterherz ein igroßes,
ein ofnes Feld zur martervollſten Unterhal—

tung! Vorher konte es ſich ſein Weib, ſein
Kind herumirrend, hochſtens todt denken!
Jzt kan es ſich ſolche gemartert, gequalt von
morderiſchen Raubern, verlacht, verſpottet,

von ſchandlichen Buben entehrt, vorſtellen!
O weh, weh mir! cdie aeichen naher betrachtend)
Seht, ſeht die ſchreklichen Wunden; die ſie

meinen treuen Knechten ſchlugen! So oft, ſo

vielmal haut nicht der Arm eines Rechtſchaf—
nen! Jeder tragt der todtlichen Wunden zehne,
da eine davon ihn ſchon zu Boden ſturzen
mußte! O mein Weib! o meine Tochter! Jhr

ſeyd in Raubers Hande gefallen!

Seine



Seine Knechte, welche die Delikateſſe,
das ſchonende Mitleid des izigen verfeinerten
Zeitalters noch nicht kanten, ſagten ihm ge
rade zu, daß ſie vollkommen ſeiner Meinung
waren; denn dem alten Jakob ſey ſogar das
Herz aus dem Leibe geriſſen, und ſolch ein
Bubenſtuk ube kein ehrlicher Kriegsmann,
oder Rittersknecht aus; ſolch eine Grauſam—
keit ſey nur Jaunern, und Rauberhorden ahn

lich. Einer aus ihnen reichte izt ſogar dem
mit Verzweiflung kampfenden Vater den
Schleier ſeiner Tochter; ſie hatten ihn unfern

des Kampfplazzes an einem Aſte hangend ge
funden; er war ſtark mit Blute beflekt.

Lanðvogt. Wohl nur! Wohl mir,
wenn es meines Weibes, meiner Tochter
Blut iſt! Es iſt ſo weit mit mir gekommen,
daß ich nur in der gewiſſen Vorſtellung ihres
Todes Troſt finden kan. Ah, mein ganzes
Hab und Gut gabe ich willig dem hin, der
mir. die Geliebten meines Herzens todt ju

Fuſſen legte! Jch wolte dann unter den vie
len Wunden, die ihren Korper bedeklen, die
ſchreklichſte, die todtlichſte berausſuchen, und

wolte mir vorſtellen, dies ſey die zuerſt em—
pfangene geweſen. Das ware ia doch ein
Troſt! Ein ſchreklicher, aber doch einer!

D. A. uiberal. J. Th. 9 Jnt
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Jzt habe ich aar keinen! (er hangt den Schleier,
einer Scherpe gleich, um ſich) Hier ſoll er han
gen! Und wenn die Begierde nach Rache er—

kaltet, ſo will ich auf ihr Blut blikken, und
dieſer ſchrekliche Anblik ſoll mich zu neuer Tha

tigkeit peitſchen. Auf, fort! Nicht eher
Raſt, nicht eher Ruhe, bis ich ſie finde!
Lebend oder todt; aber finden muß ich ſie!

Ja, finden muſſen wir ſie! ſchrie der
ganze Haufen. Fuhrt uns an, wir werden
euch treulich folgen!. Wir ſchworen, nie heim
zu kehreu, nie ein: Obduch gn ſnchen, bis wir
ſie finden, und geracht haben! Fuhrt uns

an! Gott wird uns auf die Spur der Ver—
brecher leiten! Der Landvogt ermante
ſich durch dieſen Zuruf; er beſtieg ſchnell

ſein' Roß, und ließ ſich nach dem Orte
fuhren, wo man die Todten fand. Von
da aus, ſptach er, wollen wWir der Straſſe
nachfpuren, die ſte zögen. Anfangs ritten
ſte ſtill, keiner ſptach, weil ihr Anfuhrer,
im tiefften Schmerz verſunken, ſtillſchwei
gend vorauszog. Enn alter Ritter, der
ſeinem Vater ſchon diente, nahte ſich end

lich des Landvögts Seite.
Ritter.  Wo habt ihr denn den düngen

tapfern Ritttt gelaſfen, der ehegeſtern zu

euch



euch kam? Sein nervigter Arm konte uns,
wenns zum Gefechte kame, viel nuzzen!

Landvogt. Ha, auch dieſe Frage noch?
Tauſend Goldgulden hatte ich vor einem Au
genblikke wetten wollen, daß nichts im Stan
de ware, meinen Schnierz zu vermehren. Ru
hig hatte ich die Summe au einen Gulden ge—
ſezt, und wenns mein ganzes Vermogen geweſen

wart. Aber ich hatte ſie verlohren; denn deine
Fraget mehrt meinen Gram noch um ein großes!

Vitter. Verzeiht, das wolt ich nicht!
Kandvogt. Auch gebe ich dir keine

Schuld, alter, geprufter Freund. Hilf mir
mein Leiden tragen; es iſt zu iſchwer fur
mich.l, Pim Anrhell an meinem Kummer! Der

tapfere Ritter iſt todt!
Rutter. Todt? Ach, das iſt hart!
Landvogt. Todt, durch meine Schuld.

Eine Zauberin, vielleicht der Teufel felbſt,
verblendete mich, daß ich ihn zu ihr fuhrte.

Sie forderte ſein Blnt, und ier vergoß es
freiwillig fur ſie.
NRitter. Und du hinderteſt es nicht?

Landvogt. O wer kan ubernaturlichen
Fraften widerſtehen?

Ritter. Recht haſt du! Und anfrichtig
zu ſagen: Zauberti ſezt dir ſeit einiger Zeit ſehr

H 2 ſtark
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ſtark zu. Der Aſtronom, den du ins Gefangniß
werfen lieſſeſt, iſt einer der großten Zauberer.

E Landoogt. Leicht moglich, daß ſeine Ge—
noſſen die Gefangenſchaft deſſelben durch den
Tod meines Freundes ſchreklich rachen wollen.

Ritter. Dieſe Nacht iſt aber dem Aſtro
nomen das Handwerk gelegt worden; er kann

nicht mehr zaubern. Wenn dirs nicht laſtig
iſt, ſo will ich dir den Verfall erzahlene
Dein langes Ausbleiben beunruhigte mich, ich
konute nicht ſchlafen, und ba je tirier Arges

witterte, ſo gieng ich nach der Warte! Am
Thurme ſagte mir die Wache, daß es im Ge
fangniß ſehr larme, und daß der gefangne
Zauberer mit noch einer Stimme darinne ſich

ſtreite. Jch ließ ſogleich die Thure ofnen,
ſchlug das Kreuz uber mich, und trat hinein.
Da ſah ich einen alten ehrwurdigen Ritter bei
dem Gefangnen ſtehen; er deohle ihm furch
terlich. Gieb! gieb! ſagte er, oder ich er—
droßle dich! Jch ſahs nun deutlich, wie der
Aſtronom dem Ritter einen groſſen Schluſſel

reichte. Mit dieſem verſchwand der Alte ſo—
gleich. Nun bin ich verlohren! Nun rettet
mich keiner mehr, rief der Zauberer angſtlich

aus, beantwortete mir aber keine Frage! Jch

ließ
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ließ ihn enger ketten, und ordnete mehr

Wache hin.
Landvogt. Die doch nicht mit ausge

zogen iſt?
Ritter. Nein! Auch ſandt' ich Boten

nach den Landſaſſen aus, damit fie indeß die

Veſte bewachen.

Kandvogt. Gut! Wohl! Sorge du
indeß fur ihn, da ich es nicht vermag.

Sie kamen nun an den Ort, wo man die

getodteten Knechte fand. Uiberall ſah man
neue Spuren ber Grauſamkeit, mit welcher die

Rauber ſeines Weibes und ſeiner Tochter ge
mordet hatten; doch bewieß die Menge des
vergoktüen Blutes auch deutlich, daß des

Laudvogts Knechte ſich tapfer gewehrt hatten.
Da des alten Landvogts Schmerz ſich hier
aufs neue mehrte, ſo eilten ſeine treuen Die
ner, ihn ſo geſchwind als moglich zu entfer—
nen; ſie ſchilderten ihm ieden Verzug als ge—

fahrlich, und er folgte ihnen willig nach. Sie
zogen auf der Spur fort, welche die Rauber
gemacht hatten. Hie und da der Huftritt ei—
nes Roſſes, ein abgebrochner oft nur ein zu—

 rukgebogner Aſt, waren die Zeichen ihres
Durchzugs, die ſie kennermaſſig zu unterſu—
chen, und ihren weitern Weg darnach zu neh

men E
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men wußten. Als es Nacht wurde, mußten ſie
ſich lagern, weil ſie ſonſt leichtdie Spur ver
fehlt hatten, und unnuz herum geirrt waren.

Sie ließen die Roſſe weiden, aſſen, was fie
mit ſich fuhrten, und beredeten den hartge—
krankten Landvogt, daß er auch zulangte, weil
er ſonſt verſchmachten wurde, und nicht Rache

fordern konnte. Schon ſchliefen die meiſten
umher, und der Laudvogt brutete ungeſtort
uber feinem Schmerz; als der alte Ritter, der
vorher die Geſthichte des Jauberers erzahlte,
GBrenno war ſein Nanie) in der Ferne auf
einer Anhohe ein Licht erblikte. Auf, ſchrie
er, auf! und alles fuhr empor.

Brenno. Jch ſehe dort ein Licht blin—
ken! Dort muſſen Menſchen wohnen.« Laßt
uns kundſchaften! Der Landvogt blikte
nun auch nach der Gegend, hielts fur das
Licht, welches ihn und ſeinen Freund geſtern
leitete, und verboth ſtreng, daß keiner der

Jrrfakel nachziehen ſolle! Da aber Bren
no, und mit ihm viele andere, drauf beſtan
den, daß man die Sache doch wenigſtens un-
terſuchen, und, merke man Unrath, ſich in
der Stille zuruk ziehen konne, ſo beſchloß
der Landvogt felbſt mit zu kundſchaften, und

ware es das Zauberſchloß, die Sichern ſo—
gleich



gleich zuruk zu fuhren. Sie theilten ſich in die
Halfte, und der Zug ging vorwarts. Als
ſie naher kamen, fand der Landvogt, daß er

ſich geirrt habe, denn des Lichtes Schein
ſtrahlte aus einer Eremiten-Hohle, die im
hohen Felſen gehauen, izt vor ihnen ſtand.
Sie ſtiegen vom Roſſe, und kletterten den
ſchmalen Pfad hinan. Der Heilige wachte
noch im Gebete, Sie traten in ſeine Hohle,
und er bewillkomte ſie freundlich.

Eremit. Was fuhrt euch in dieſe Ein—
ode? Seyd ihr verirrt, ſo harrt des Tages
bei mir, ich will euch dann willig auf die
entfernte Straſſe, leiteg

andvogt. Wir ſuchen keinen Weg,
keine Straſſe! Mein Weib, meine Tochter

iſt mir geraubt worden.
Eremit. So ſey mir willkommen, Land J

vogt von Schwaben! JCLandvogt. Wie kenſt mich und wiein

Ungluk?
Eremit. Leider kenn ich es! Sieh

hier dies Felſenbette hier dies Lager von
durrem Mooſe, hier ruhte geſtern um

dieſe Zeit, dein Weib! deine Tochter!
Landvogt. Wie, ſie waren hier? Und

du ließeſt ſie von dir.?

n
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Eremit. Jch habe nur zwei ſchwache
Hande! Und ſie wurden von funfzigen bewacht.

Landvogt. Waren ſie geſund? Nicht
verwundet? Lebten ſie noch?

Eremit. Sie lebten! Jm Zeitraume
einer Stunde ſah ich ſie doch dreimal Athem

ſchopfen.

Landvogt. So waren ſie verwundet?
Eremit. Nein, auch dies nicht! Aber

der Schmerz, das Grauſen, ſich in ſolcheu
Handen zu ſehen, hatte fie ohnmachtig ge
macht! 1—

Landvogt. Jn weſfen Handen ſind ſie
denn?

Eremit. Jn den Handen der argſten
Rauber, die ſchon ſeit zehn Jahren ihr We
ſen ungeſtort in den nordlichen Felſenhohlen

dieſes Waldes trieben; oft ſchon manches
Mädchen vor meiner Hohle voruber ſchlepten,

und ihres klaglichen Geſchreis ſpotteten.
Landvogt, es thut mir weh, daß ich dirs
ſagen muß, aber meine Pflicht gebeuts! Du

haſt dies Ungluk verdient, verſchuldet!

Landvogt. Jch verſchuldet, verdient?
Eremit. Ja! durch deine ſchandliche,

unverantwortliche Nachſicht! Oft ſchon,
wenn ermordete Korper auf meinem einſamen

Pfade
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Pfade lagen, wenn ich der Unſchuld klagli—
ches Wimmern horte, entſagte ich meinem
Gelubde, und eilte unter die Menſchen, um
mehrern Jammer zu verhindern. Jch eilte
zu den Edlen rings umher; ich bat ſie, dir
Vorſtellung uber das ſchrekliche Unweſen zu
machen; ſie verſprachens, und des Unwe
ſens ward doch kein Ende!

Landvogt. Wenn je
Eremit. Laß mich ausreden! Jch bin

ein Greis, ein Diener Gottes. Als er—
ſterm biſt du mir Duldung, als letzterm Ehr—

a

furcht ſchuldig. Jn der. Groſſe meines Mit
leids eilte ich einſt uach deiner Veſte, aber
deine Knechte liehen mich nicht ein. Jch er
zahlte ihnen die Wichtigkeit meines Geſchaf—
tes, aber ſie antworteten kalt: Der Land—
vogt hatte viel zu thun, wenn er alle Rau—
berhohlen im Lande zerſtohren wollte. Jch
ſchuttelte den Staub von meinen Fuſſen,
und kehrte traurig zurukt, Jetzt, da man dir
ins Angeſicht ſpottet, da man dir dein eig-
nes Junges geraubt hat, itzt komſt du wie
der ivuthende Lowe, und willſt die Frevler
zerreißen! Wohl dir, wenn du die deinige
noch unverletzt findeſt! Wohl dir, wenn
der Gerechte dir nicht mit gleichem Maaße

mißt!
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mißt! wenn du nicht zum Lohne der Verlez
zung deiner Pflichten, auch den Schmerz des
entehrten Gatten und Vaters fuhlen mußt.

Jch habe geendet. Entſchuldige dich, wenn
dus vermagſt!

Landvogt. Wenn je einer der Edlen des
Lands deine Bothſchaft zu meinen Ohren
brachte; wenn je einer meiner Knechte deines

Auftrags ſich gegen mich nur mit einer Miene
entledigte; wenn ich. jenur muthmaßte, daß
in dieſem Forſte Runktt iht Wiſen trieben, ſo
ſollen meine Augen die Sanne nicht mehr auf

gehen ſehen, ſo ſoll was noch weit ſchrek—
licher fur mich iſt mein Weib, mein einzi—
ges Kind itzt in dieſem furchterlichen Augen—
blike die Beute der wolluſtigen Rauber werden!

Glaubſt du mir itzt? Erkenſt du meine Un
ſchuld? Haſt du Mitleiden mit mir?

Eremit. Jch erkenne adeine, Unſchuld,
und habe inniges Mitleib mit dir!  Diet
Schuld falle auf diejenigen, welche meiner
Warnumng ſo grauſam ſpotteten.

Kandvogt. Ahnden will ich dieſen
Spott, ſo Gott will, ſchreklich ahnden!
Weh uber dem, der noch einen Bettler un—

gehort von meiner Thure weißt! Kanſt du
uns zur Morderhohle fuhren?

Ere
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Eremit. Jch habe nie die Schwelle
der Gottloſen betreten. Auch ſcheuen ſie mei—

nen Blik, meine Felſenworte, die ich ihnen
oft aufs Herz gewalzt habe, und weichen mir

aus, wenn wir auf einem Pfade zuſammen
kommen. Hatte ich nicht ſo ernſtlich Gott
gelobt, hier in dieſer hohle, mein Leben zu
verbeten; ware nicht dies ſteinerne Bette,

dieſer moſigte Altar:mir ſchon zum Bruder,
zur Schweſter geworden, ich hatte mir langſt
eine andre Hohle geſucht, um den Greul nicht

mehr zu ſehen.
anduvogt. Kanſt du uns auch nicht

dfn muthmaßlichen Aeg dahin geiaent
aErriwit. Zieht an den Felſen hin, die
ſich hier nordwarts eine Stunde lang hinab

erſtrecken. Am Ende derſelben werdet ihr
die Hohle finden. Eh ihr noch dahin komt,
wird vergoßnes Blut der Unſchuldigen euch
die ſichere Spur weiſen, wo ihr die Morder
treffen kont.

Landvogt. czu Brenno) Fuhre die ubri.
gen Knechte herbei! Die aufgehende Sonne
ſoll uns in voller Arbeit finden. Herausge
ben ſollen ſie mir mein Weib, mein Kind, und
dann will ich ihre Thaten ſchrellich richten.

Brenno

uhl



Brenno eilte fort, und die Unterredung
mit dem Eremiten began von neuem.

Eremit. So viel kann ich dir zu dei
nem Troſte ſagen, daß die Rauber deinen
Weibe und Kinde ehrerbietig begegneten, daß

ſie mir zuſchworen, ſie wollten ſie nicht an
taſten. Aber wer kann auf den Schwur eines
Raubers bauen?

Landvogt. Wie kamen ſie zu dir?
Eremit. Sezze dich, Landvogt, ſetze

dich dort auf mein ſielnerne? Lager!  Dein
Weib lag auch drauf. Manthe Thrane, die

ſie drauf weinte, wird noch nicht vertroknet
ſeyn. Vermiſche die deinigen damit! Wie
ſie zu mir kamen, frageſt du? Es wurde
ihnen bange, die Ohnmachtigen mochten ver
gehen, ehe ſie zur Hohle kamen. Gie ruf
ten mich, und ich ſchilderte ihnen die Gefahr
ſo furchterlich, daß fie jagten; und die den
Todten ahnlichen Weiber zu mir herauf tru
gen. Jch labte ſie. Mein Bothe hat dich
doch getroffen?

Landvogt. Welcher Bothe?
Eremit. Noch wohnt ein Klauſner

mit mir in dieſer Hohle. Jch ſandte ihn
ſogleich zu dir. Rufe laut, ſagte ich
Verzeih mir, aber ich ſagte es, rufe laut!

Gun
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Sundenſchlafer, wach auf! Man hat dir dein
Weib, dein Kind geraubt, rette wenigſtens

dieſe!
Landvogt. Ich habe ihn nicht geſehen.
Eremit. Eo irrt er vielleicht noch im

Walde umher, denn er iſt des Wegs nicht
kundig. Jch hielt die Rauber ſo lang als
moglich war, bei mir auf; Jede Minute,
bärchte ich, iſt langerer Schuz fur die Uun—

ſchuid. Da aber der Tag ſchon anbrach, da
bie Weiber wieder auflebten, ſo konte nichts
ſie zu langerm Aufenthalt bewegen, und ſie
ſthlepten ſie wieder fort.

Cudrogt. Eplach nein Weib, niein
Kiud mir bn
Ekenlit. Nein, ſie vermochtens nicht!

Ich ftuſterte ihnen einigemal Troſt zu, ſprach

von Hulfe, von Rettung, aber ſie ſchienens“
nicht zu faſſen. Als man ſie wieder fort
trug, da faßte deme Tochter init ihrer Hand
ſo feſt den Ermel meiner Kutte, daß ſie mich

weit mit ſich fort zog. Endlich gab der
niotſche Zeug nach. Sie riß ein ganzes
Stut heraus, und brukte es an ihr Herz.
Landvogt, was ich da empfand, hab ich
noch nie einpfunden! Es kam mir vor, als
ſey ich Vater, als fuhre man mrin einziges

Kind
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Kind zum Tode. Jch ſank ohnmachtig zu—
rut. Das Loch da (apf ffinen zerritjnen Srmel
zeianend) will ich mir nie mnehr fliken. Jmmer

will ichs anſehen, und dabei. denken: Eine
leidende Unſchuld riß, es heraus aguud dekte

ihr Herz damit. 24NLandvogt. Owth, weh, mir unglut.

lichem Vater!
gEremit. So viel .ich aug den abgebro

chenen Reden der. Ranber. pernehmen koniſtte
ij nüßt du elien chelei hihter Rolie aglaigen.

halten. Sie ſorachen agin iiminſelnh
Iſts wurklich ſo, ſo zage nicht; ſit werdeu.
dein Weib und dein Kind gewiß nicht fran
ken! Auch habe ich den ganzen Tag gefaſtet.
uud kraftiglich gebetet. Oft wg. vir fo
wohl, ſo, freudig, daß ich wurklich feſt.
glanbte, ſie waren. ſchon gerettet! Hoffe auf,
Gott! Er verlaßt ja niemandeut

Candvogt. Auf lhn! Auf. ihn alltin
verlaß ich mich! Als ich ehegeſtern auf dem

Bodenſte in Todesgefahr ſchwebte, gelobte
ich ihm, wenn er ſuein Flehen hore, ein
Kloſter zu ſtiften. Er tnats, und ich werde
mein Geſubde halten Wgs ſoll ich ihm nun
geloben: wenn er mein Weib, mein Kind
rettet?

Ere



Eremit. Gelobe ihm, ſtrenge Gerech—
tigkeit im Lande zu uben, jedem Unterdruk—

ten beizuſtehen, jeden Bedrangten anzuho—
ren. Dies wird ihm ein angenehmes Ge—
lubde ſeyn!

KLandvogt. Jch gelobe, ich ſchwore es
ihm in deine ehrwurdige Hand! Fluch treffe
mich, wenn ich es nicht nach Kraften halte.

Weun du je horſt, daß mein Eifer erkaltet,
ſo tsmm zu mir-Warne mich, und ſage
mir kuhn ins Angeſicht: Du biſt meineidig!

Du haſt falſch geſchworen!
Eremit. Gott ſtarke dich. in deinen

Vorhaben. ru pitnllandeogt. Jch. werde  es gewiß. ver

gelten, was du mir, was du meinem Weibe,
und Kinde in dieſer Noth warſt!

Eremit. Jch brauche nichts; denn ich
biedarf nichts. Wurgel und Krauter laßt
Gott ubernlli;wachſen, und Waſſer finde
ich ubrrallo naber wenn ich hore, daß du
ſie glutlich gerettet haſt, daß ihr Freuden—
feſte auf eurer Burg feiert, ſo breche ich
noch tinmal mein Gelubbe; weiß euch miei—
nen zerrißnen Ermel, und freue mich eures

Gluts!
ü 1
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CLandvogt. Komm, komm! Du ſollſt
der Geehrteſte meiner Gaſte ſeyn!

Brenno hatte nun die Reiſigen ver—
ſammelt; ſie branten fur Begierde, die Wei—
ber zu erloſen, und die Schmach ihres Herrn
zu rachen. Jn ihrer Mitte zog der Land-
vogt an den Felſen hinab, und ermahnte ſie

zur Tapferkeit. Wie ſie am Ende der Felſen
ankamen, graute ſchon der Morgen, und
ein Trupp Rauber zog eben:mit Beute bela
den nach Hauſe. Sit uhrr fielen: dit ſichern,
todteten viele, banden dil animn Echeon
glaubten ſie geſiegt zü haben, als mreue Pfeile

auf ſie zuflogen. Noch waren viele anbee
Rauber in· der Hohle, die ſich verzweiflungs
voit wehrten, und ihre Bruder zu retten
ſuchten. Mancher von des Landvogts Knech
ten fand hier ſeinen Tod! Brenno: warf
endlich in der Wuthebrenüendes Holz in die
Hohle, und zog es. bald darauf mit Lebens
gefahr wieder beraus. weil er ſich drinuurte,

daß des Landvogts Weib und Kind mit er
ſtikken muſſe. Aber das Feuer hatte der
brenbaren Materien zu viel gefunden; es
loderte ſchnell fort, und keine Hulfe war
mehr moglich! Furchterlich brullten die Rau

ber in der Hohle; Furchterlich ſchrieen die
Knech



Knechte des Landvogts, der am Eingange
der Hohle ſtand, und in ſeine grauen Haare
wuthete! O rettet mein Weib, rettet mein
Kind! ſchrie er unaufhorlich; aber alle Mit—
tel zur Rettung waren fruchtlos, weil Rauch
und Dampf jeden zu erſtikken drohte, der
ſich dem Eingange nahte! Die dunkle Hohle

wurde nun bald heller; in ihrem Jnnern
gluhte es, wie in dem furchterlichſten Vul—
kane. Man horte kein Brullen, kein Rufen
nach Rettung mehr; alle hatten ſchon ihren
Tod im Feuer gefunden, keiner war der
ſchreklichen Flamme entronnen!

Mude des furchterlichen Anbliks, mude
bes ubergrogen Jammers ſamleten ſich itzt
die Reiſigen um den troſtloſen Gatten und

Vater. Sie hoben ihn auf ſein Roß. Er
vergoß keine Thrane, er ſprach kein Wort,
und ließ ſich geduldig fuhren! Den alten
Brenno mußten ſie binden, weil er verzweif
lungsvoll die Hand an ſich ſelbſt legen wollte.

So zogen ſie fort, und blikten weinend
zur Erde! Vergebens forſchten ſie bei den
gefangnen Raubern nach einem Troſt. Dieſe
waren ſchon vor drei Tagen auf den Raub
gezogen, und wußten von dem begangnen
Frevel nichts! Einſtimmig ſagten ſie aber

DS. A. Uiberal. J. Tb. J alle
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alle aus, daß des Landvogts Weib und
Tochter nebſt allen Raubern verbrant ſeyn
mußten, weil die Hohle nur ein großes
Gemach habe, in welchem man das Feuer
wuthen ſehen konnte. Oft ſank unterwegs
der alte Landvogt ohnmachtig vom Pferde,
und nur mit Muhe brachten ſie ihn weiter.
Als ſie. Merspurgs Warte von ferne er—
blikten, fing er laut zu weinen und zu jam
mern an. So Schmerz und Trauervoll
war noch nie der arnie. Aite in ſeine Veſte

 4 Seingezogent

Freudig ofnete hingegen der. Wachter
das Thor; freudig drangten ſich die Hin—
terbliebnen um die Kommenden herum.
Zwar ſtanden ſie ſtumm einige Augenblikke
naben ihnen, als ſie ihre Thranen, ihr Han-
deringen ſahen. Doch voller Jubel, frohes
unartikutirtes Freubengeſchrei ertönte bald
darauf wieder rings umher, und wekte den
mit Verzweiflung kampfenden Landvogt, als

er die Todt-Geglaubten, die ſo Heißbewein—

ten die Burgtreppe herab eilen ſah; als Weib
und Tochter dem weinenden Gatten, dem ver—
waißten Vater freudig in die Arme ſanken.
Lange Zeit verging, ehe eines aüs allen zu
ſprechen, zu fragen vermochte! Alle Knechte,

alle



alle Reiſige, Diener groß und klein drang—
ten ſich um ſie,„griffen freudig nach ihren
Handen und Kleidern; kußten und drukten ſie
ehrfurchtsvoll! Sie hoben die Tochter hin—
auf zum Vater, der ſeine Arme um ſie
ſchlang! Sie boten willig ihre Rukken der
Mutter zum Fußſchemel dar, damit auch ſie
den Kommenden umarmen konne! Keiner
bewachte die Gefangnen; leicht und unge—
ſtort hatten ſie entfliehen konnen, wenn nicht

der ſeltne Anblik ſie gefeſſelt hatte; ſie ſan—
ken geruhrt auf ihre Knie, und flehten leiſe

um Gnade. Jch verſuche es vergebens dieſe
Szene zu ſchilderm; ſie laßt ſtch nicht he—
ſchreiben, nicht mahlen, uur fuhlen und
genuffen.

Schon waren ſie, noch immer umringt
von allen ihren Getreuen, oben im Saale
angelangt; ſchon hatten ſie hundertmal
einander gefragt, aber noch keine dieſer Fra
gen beantwortet; als Bettha eine kleine
Stille zu benuzzen, und eine neue Frage auf
zuwerfen anfing! Wo iſt er, rief ſie, wo
iſt der liebe, wunderbare Ritter? Jſt er
nicht mit euch wieder gekehrt? Wo iſt er,
daß auch ihr ihm danken kont? daß er Theil
nehme an dem Werke. ſeiner Schopfung?

J2 Der
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Der alte Landgraf hatte in der Fulle ſei—
nes Jammers und ſeiner itzigen Freude aanz
des Ritters vergeſſen; ſein unglukliches Schik—

ſal fiel nun auf einmal auf ſein Herz. Sein
Blik trubte ſich; ſein Auge rang nach neuen
Thranen! Um die Freude nicht zu ſtoren, um
ſich ſelbſt aus der angſtlichen Lage heraus zu
winden, vermied er die Antwort, und began
eine neue Frage: Durch welch ein Wunder,
fagte er, durch wen ſeyd ihr denn aus den
Handen der Nauber gerettet worden?

Bertbha. Durch wen?“ Unb lhrkont
noch fragen? Durch den Schujggeiſt unſers

Hauſes! durch den Ritter Pitoja!
Landvogt. Durch den KRitter Pitoja?

Wenn? Wie? Wo hat er euch errettet? Un—
moglich! Unmoglich!

Bertha. Und doch iſts moglich! Als
die Rauber

Landvogt. Aber wenn? Um welche Zeit?

Bertha. Geſtern fruh ſchon
Landvogt. Geſtern fruh? Unmoglich!

Unmoglich!

Bertha. Ja doth, ja! Laßt mich nur
erzahlen, lieber Vater, ſonſt werdet ihr es
nie begreifen lernen. Als die Rauber nach
der ſchreklichen, klangen Nacht. uns endlich

nach



nach ihrer Hohle geſchlept hatten, warfen ſie
uns auf ein Lager, ſchloſſen die Thure zu,
und lagerten ſich rings umher auf den Bo—
den! Unſre Hande und Juſſe waren gebun—

den; troſtlos lagen wir da. Eine Lampe
erhellte duſter die dunkle Hohle; die Rauber
ſchnarchten, und ich blikte verzweiflungsvoll
umher. Auf einmal ofnete ſich die Thure der
Hohle. Eine Geſtalt ſchlangelte ſich durch

die Schlafenden durch, und kam mir immer
naher. Schon wollte ich nach Hulfe rufen,
als ich bei dem Scheine der Lanpe den Rit—

ter Pitoja erkannte.
Landvogt: Eu war ſein Geiſt!

Seriba. Anfangs glaubte ich es auch;

als er aber mich ruhig zu ſeyn ermahnte,
als er meine und meiner Mutter Feſſeln

loßte, uns kraftovoll im Arm faßte, und
aus der Hohle trug, da ſah ich wurklich,
daß ers ſep

Landvogt. Es war doch ſein Geiſt!
Bertba. Vater! Wie kont ihr ſo

ſprechen? Und warum eben ſein Geiſt?
Warum nicht er ſelbſt, da er ja noch lebt?
Hort nur weiter! Leiſe bath er uns, ihm
zu folgen; da wirs aber nicht vermochten,
ſo trug er uns bis zu den Roſſen. Auf eines

der



derſelben ſezte er meine Mutter, auf das an
dre ſezte er ſich, und nahm mich in ſeine
Arme! Glaubt ihr nun noch, daß es ſein
Geiſt war?

Landvogt. Und dies geſchah geſtern
fruh?

Bertha. Ja, geſtern fruh!

Landvogt. So wiſſe dann doch er
zahl nur weiter!9 Bertha. Wie wir eine Stunde gerit—

t

ten waren, da vermochten wir fur Matlign keit uns nicht langer auf: den oſſen zu chal
4— ten. Er trug, daher uns nach einer Hohle,
4 hieß uns ruhig ſchlafen, und verſprach an

A uuſrer Seite zu wachen! Wir ſanken kraftlos
hin, und ſchliefen unter ſeinem Schuzze wurk.
lich ein; als wir erwachtenen Landvogt. Da war der Ritter. weg?
Nicht wahr?Jw., Bertha. O nein! Da ſaß er am
Eingange der Hohle, brachte uns Wein und
Fleiſch; labte, troſtete uns! Er aß ſelbſt
mit, und trank den Wein, den ich ihm

J. einſchenkte. Haltet ihr ihn noch fur einen

1 Geiſt?Landvogt. Rur weiter! weiter!

Be r
I—



Bertha. Wir zogen nun munter und
geſtarkt fort; nur die Sorge um euch drukte
unſer Herz.

Landvogt. Und der Ritter zog unoch

 immer mit euch?
Beriha. Noch immer! Jch ſaß auf

ſeinem Roſſe; er hielt ſcinen Arm um mich
geſchlungen. Als wir das Ende des Walds

erreichten, Jater, konnt ihrs uns
verzeihen? Wir hatten lange geſchlafen!

da ging die Sonne ſchon unter; wir ka—
men auf der Burg an, und ihr waret ſchon
ausgezogen, um uns zu ſuchen!

Kandrogt. Und der Jitter war immer

bei enchtBertba. Ja! Als er aber euern Abzug

erfuhr, da bath er uns, nur ruhig zu ſeyn,
und zog mit der gewiſſen Verſicherung fort,
daß er euch bald finden, und in unſre Arme
fuhren wurde!

Landvogt. Das verſprach er? Mich
Nhat er nicht getroffen! Jch will alles glau—

ben; will hoffen, daß es kein Blendwerk
war; daß auch mir hier noch Freude wer—

den ſoll! O Gott, kehrte er wieder- Mad
chen, kehrt tr geſund und lebeud wieder- ſo
nehme ich des wunderbaren Mannes rechte

Hand,

m
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Hand, lege ſie in die Deinige, und ſage:
Es iſt mein großter Schaz, Ritter; aber
ihr verdient den kohn! Sage, Bertha, wur
deſt du deine Hand zurukziehen?

Bertha. Nein, lieber Vater, das wur—
de ich nicht thun! Jch muß ia folgen, wenn
ihr befehlt.

Landvogt. So bete, daß der Ritter
wiederkehrt. (zur Landvogtin) Du warſt es

doch auch zufrieden, wenn ich auf ſolche Art
die Weiſſagutig des fttondrien jit Schanden

machte?  reLandvogtin. O wohl wate ichs zu—
frieden! Er hat uns nun ſchon dreimal das
Leben gerettet; er verdient eine ſolche Be—
lohnung. Du hatteſt ſehen ſollen, wie ſorg—

faltig er uns pflegte und wartete, als wir
ohnmachtig und kraftlos nicht weiter zu rei—
ten vermochten. 5

Jch will dies Geſprach enbin, weil

man nun von Dingen ſprach, die mkine Le—

ſer bereits wiſſen; nur ſo viel muß ich zur
Rundung des Ganzen beifugen: daß der alte
Brenno vollkomne Verzeihung ſeiner voreili

gen That erhielt; daſi der kandvogt das Aben
theuer mit der Kazzendame ſelbſt ſeineni Wei—

be verſchwieg, weil er nicht wußte; Ob ers

fur
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fur Teufels Trug, oder MWahrheit halten f
ſolte, und erſt daruber mit ſeinen Freunden u

einig werden wolte! Uibrigens waren die ckn

nengierigen Frauen von den Raubern aus der
J

einzigen Abſicht entfuhrt worden, um den
Landwogt zu zwingen, daß er gegen ſie den ge ut
fangnen Aſtronomen auswechſeln ſolte; denn ul

I

dieſer war eines ihrer Haupter, und der Rau fufn

berRepublik durch ſeine Ranke und Verſchla eug
Lgenheit außerſt nuzlich.
ungSchon zechten Ritter und Knechte im ſrunau

iheitern Genuß der Freuden; alle waren mun— denn
ter und frohlich, nur der Landvogt und ſeine
Tochter nahmernt nicht: vollkomnen Antheil am InnnFrſte:ut; Er viengen  unruhig auf und nieder; r

4

zjt

n J
J

I

n

J

traten oft, unter verſchiedenem Vorwande,und doch aus einerlei Abſicht, ans Fenſter; iſn
wandten ihren Blik nach allen Straßen, weil e mn
bride unit heiſſer Sehnſucht den Ritter er

An
warteten. Erſterer wunſchte ihn lebend an
ſeine Bruſt zu drukken; leztere wolte ihn n
als ihren Brautigam begruſſen; denn feitdem

er-ſie aus der Rauber Handen befreit, in
inſeinen Armen erwarmt, und ihr Herz an

dem ſeinigen geſchlagen hatte, liebte ihn das
holde Madchen zartlich. Sie ſah mit klopfen—

wo
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wo ſie ihm in der Eltern Gegenwart danken,
und der Lohn ſeiner Thaten werden ſolte.
Daß der Ritter ſie vielleicht nicht wieder
lieben wurde; aus hundert Urſachen vielleicht

nicht lieben konte; fiel ihrem argwohnloſen
Herzen gar nicht ein; und wenn ſie gach
allen Straßen ſich mude geſehen hatte, ſo
ſah ihr unbeſchaftigtes Auge doch die Zukunft
im Bilde voruberziehen. Der Geliebte gienn

dann mit ihr zum Altare, gzur vollen Tafel,
zünrtifrohen Rrihentüunzen zund rendlich
wer kans dem liebrudeir Mabchtn gohl ver

denken? ins einſame Schlafgemach.
Eben ſah Vater und Tochter wieder zumFen—
ſter hinaus, als der erſtere froh ausrief:
Ah/ da komt ia

Bertha. Wer?: Der Ritter?
Landvogt. Wo? Wo ſehſt du ihn?
Bertiba. Jch ſehe ihn nicht; aber ihr,

Vater, rieft ia, daß er kommel
Landvogt. Nicht der Ritter, ſondern

der Einſiedler, bei dem ich geſtern Nachts
herbergte.

Bertha. Der auch uns labte?
Landvogt. Eben der!
Bertha. Vielleicht bringt er Nachtich—

ten vom Ritter?

Land
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 Candvogt. (ihm mit Bertha entgegen)
Sei mir wilkommen, ehrwurdiger Vater! Du

haſt redlich dein Wort gehalten! Weißt du
ſchon, wie  mirs gieng?

Einſiedler. Jch weiß alles! Der Rit—
ter Pitoja war bei mir; er erzahlte mir euer

Gluk ünb unglut..Bertha. Er war bei euch? und wo

iſt chjrerdd rrrr—

ta. Einfiedler. (zum Landvogte) IJch habe
Auftrage an euch. Kan ich nicht mit euch
allein ſprechent

Der Landyogt fuhrte ihn in ein Sei—
Dtengentach. unth Verthatrat wieder traurig

auis henſter.

J Einſiedler. Der Nitter Pitoja laßt
euch durch mich gruſſen; laßt euch danken

fur all die Freundſchaft und Liebe, die ihr
ihm erzeigt habt. Seine Pflicht verbeut
ihm, langer in dieſer Gegend zu weilen. Er

iſt ſchon fortgezogen, und wird wahrſchein—
lich nie wiederkehren.

Landvegtr Nie? Sagte er das ſelbſt?
Einſiedler. Er ſagte es; auch ſezte er

hinzu: Jhr ſoltet nicht grubeln uber das,
was er war, was er iſt, was er noch ſeyn

wird;

αααν

d
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wird; denn ihr ergrundet es doch nicht, und
kontet leicht auf Jrwege gerathen.

Landvogt. Jmmer wird mirs deutli—
cher, daß er mehr als ein Menſch war! Daß
er mehr, als einer aus dieſen, vermochte!
Jch ſah ihn todt zu meinen Fuſſen liegen;
und izt lebt er wieder, wandelt umher? Es
iſt unbegreiflich!

Einſiedler. Drum ſolſt du nicht for—
ſchen! Laß mich meine Botſchuft vollendena
Glaubſt du ihin Dant fchultig zu ſehn?

Landvogt. Glauben  Oeh din ſun
ewiger Schuldner!?

Einſiedler. Haltſt du dich dafur, ſo beut
er dir Gelegenheit dar, deine Schuld abzu—
zahlen, an den ungluklichen Kindern des

alten Hohenſtäufens. Er bittet dich, ſich ihrer

ſtets anzunehmen; fie deinen Nachkommen zu
empfehlen. Auch verweißt er dirs ſtreng, daß
du das ſchlafende Herz deiner Tochter wekteſt;
daß du Hofnungsſaamen, der nie keimen, nie

Frucht tragen kan, darein ſaeteſt. Du ſahſt
ihn todt, abgeſondert ſeinen Kopf vom Kor—
per, und verſprachſt ihn doch der nun frucht
los Harrenden. Wilſt du gutem Rath folgen,
ſo gieb ihr bald einen wurdigen Mann, damit
ihr leeres Herz Beſchaftigung fuhle, und Ver

zweif·



zweiflung ſich nicht drein niſte. Erfulſt du die
Bitten des Ritters, befolgſt du ſeinen Rath, ſo
kans geſchehen, daß er noch einmal dich be—
fucht, und dir das Rathſel loſt. Jit kom wie—
der zur Geſellſchaft! Du haſt noch Stof in
Menge zu weitern Fragen; und ich habe kei—
nen mehr zur Beantwortung derſelben. Kom,
kom!

Der Einſiedler verließ nun das Ge—
mach; der Landvogt gieng traurig hintet
ihm her. Er wußte nicht, wie ers anfan—
gen ſolte, um ſeiner Tochter die Hofnung
wieder zu rauben, die er ihr ſo gewiß ge
macht hatte.  Auch trauerte er um einen
Freund, den er aufrichtig liebte, und ſo gerne

als Tochtermann umarmt hatte. Bertha
nahte ſich ihnen; ihr Geſicht drukte deutlich
die Unruhe ihres Herzens aus. GSie wolte
gerne fragen, und ſchwieg doch, weil ſie un
angenehme Nachrichten zu erfahren furchtete.

Einſiedler. Schone Bertha, ihr ſeyd
izt wieder friſch und munter; als ihr bei mir
waret, wars anders mit euch!

Bertha. Wenn war denn der Ritter
bei euch? Blieb er lange?

Einſiedler. Geht einmal her, betrach
tet den zerrißnen Ermel! Das thatet ihr!

Ber
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Bertha. O ich weiß es, ich weiß es!
Verzeiht der Große meines Schmerzes! Jch

wunſchte, daß ihr mit uns gehen ſoltet, ich
vermochte nicht zu ſprechen, und wolte eüch—

dadurch mein Verlangen zu erkennen geben.
Als der Ritter uns rettete, da hielt ich den
Flek noch immer feſt in meiner Hand; wie er—
mich aber auf ſein Roß hob

Einſiedler.  Da ließt ihr ihn. fallen?
Richt wahr?Bericha. Jan da ließ ich ihn fallen!

Einſiedler. Seht, der Ritter kante
ſeinen Werth beſſer; er hob ihn auf, und
ſendet ihn euch durch mich zuruk. Jhr ſolt,

laßt er euch ſagen, ihn in eurem Juwelen—
Kaſtchen aufheben; er ſoll euch zum Beweiſe,
zum ewigen Andenken dienen, daß Gott das
Flehen der gekrankten Unſchuld ſtets hort;
daß er ihr oft Hulfe ſendet, wenn keine mehr

moglich ſcheint!
Bertha. Jch wills treulich befolgen!

O lUieber Vater, ſagt mir doch aufrichtig:
Wird der Ritter nicht wiederkehren“?

Einſiedler. Nein! Andere, ihm heilige
Pflichten rufen ihn! Sein eiſernes Schikſal
beſtimt ihn, nicht ſich, ſondern andere gluklich
zu machen. Betrauert ihn, als einen verlohr—

nen
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nen Freund! Dies war er euch; mehr zu ſeyn,
verbietet ihm ſtrenge Pflicht. (Bertha weint)

Seid weiſe! Sucht euch einen Mann nach
euerm Herzen, und lebt gluklich mit ihm!?

Der Einſiedler ſchied nun, und mit
ihm die Freude, die Munterkeit der ganzen
Geſellſchaft. Alle hatten gehoft, den Freund,
den Erretter ihres Herrn und ſeiner Familie

noch heute wieder zu ſehen; alle erfuhren
nun, daß er nie wiederkehren wurde. Man
zechte langſam, ſprach wenig, und ſuchte
unberauſcht und traurig das Lager.

Jzt gab' es freilich. die beſte Gelegenheit,
indeß, daß alle ·ſchlafen, mit meinen Leſern zu

dem alten Hohenſtaufen zu wandern, der kei

nes Schlafes bedarf, und folglich zu ieder
Stunde wachend anzutreffen iſt. Da er aber
eben auch ſehr beſchaftigt iſt; da er eben Rath
halt: Was er nun unternehmen, wohin er ſich
wenden ſoll? da er mit ſich ſelbſt daruber noch

nicht einig iſt; ſo lohnt es kaum der Muhe, daß

wir ihn ſtoren; denn wir erfuhren den fer—
nern Endzwek doch nicht, und horten hachſtens

nur das Ende der Kazzengeſchichte; konten
auch mit ihm ins wunderbare Buch gukten,
und wußten dann, wie dieſe und ſeine fernern

Thaten darinnen aufgezeichnet ſind. Zu allen

dieſen
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dieſen wird ſich aber ſpater eine weit beſſere
Gelegenheit finden, und da, wie ich hoffe,
meinen Leſern das weitere Schikſal der lie—
benden Bertha gewiß nicht gleichgultig iſt,
ſo will ich lieber, weil ich den Faden noch in
der Hand halte, den Parzen gleich, dran fort—

ſpinuen, bis er abgeſchnitten wird.
Der lezte Herzog in Schwaben war

Jſenbarte als er ſtarb, folgte ihm keiner ſei
ner vielen Sohne; denn Karl der Große zog
das Land an ſichn unb ſezte, gnſtatt eines
Herzogs, den Grafen Rohrbach zum: Land.

vogt deſſelben. Den Sohnen des Herzogs
blieb das ubrige Hab und Gut ihres Vaters:;
ſie theilten ſich drein, und ſtifteten andre, in

der Folge beruhmte Familien. Hildebrand,
der dritte Sohn des Herzogs, war bei der
Theilung nicht gegenwartig; er ſtritt gegen
die Deutſchen; und da manm nicht wußte, ob
er lebend oder todt ſey, ſo hielt der Eigennuz

der ubrigen Bruder ihn fur das leztere; ſie
theilten daher auch ſeinen Antheil unter ſich.
Bald darauf kehrte der Todtgeglaubte mit Lor
beern gekront zurut; aber keiner ſeiner Brubder
wolte wieder herausgeben, was er ungerecht
beſaß, und Hildebrand war nicht machtig
genug, um es mit Gewalt zu fordern. Er

zog



zog mußig umher; wankte eben zwiſchen dem
Entſchluſſe, ob er in Krieg rukkehren, oder
an des Kaiſers Hof Gerechtigkeit ſuchen ſolte;

als einſt in der Nacht der Geiſt ſeines Va—
ters, der alte Herzog Jſenbart, vor ſein La—
ger trat. “Erwache, ſprach er zu ſeinem
Sohne, erwache, und hore mich!

Hildekrand. Jch hore!
Jſenbart. Wekke aber jugleich dkin

Herz, deinen Verſtand, deine Seele, damit ſie
auch aus dem langen Schlummer erwachen!

Pfui der Schande! Jch zeugte einen Sohn,
der mit Muth und Tapferkeit ausgeruſtet iſt;
der in der vollen iugendlichen Bluthe ſteht,
und der Soch.unthatig herum zieht; der die

Zeit mit unnuzzer Uiberlegung verſchwendet:
Ob er, den ich zum Herſchen zeugte, nicht
Dienſte bei irgend einer mtiner Vaſallen fin—

den kan? Blik auf zu deinen Brudern! Sie
beſizzen lange nicht deinen Muth und doch
kampfen ſie auswarts. Guelfus, mein Erſt
gebohrner, wird Stamvater der fur die Zu—
kunft, ſo beruhmten Guelfen werden! Taßilo,
mein Zweiter, baut die Veſte Hohenzoſlern,
und ſtiftet. einen Heldenſtam, der nach Jahr
tauſenden noch grunen wird; und Hildebrand,
mein Dritter, mein liehſter Sohn, ſchlaft!

D. A. Uiberal. J. Ch. K Hil
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Hildebrand. Mache, ſtrenger Vater
und Richter, daß meine Bruder mir den recht—
maßigen Erbtheil zurutgeben; daß

Jſenbart. Schweig! Sonſt treten deine
Bruder auf, und beweiſen dir ins Geſicht, daß
ihr Vater ein ungerechter Vater war, daß
er dir mehr, als ihnen allen gab. Da du
ſtaunſt, da du dieſe Wahrheit nicht faſſen
kanſt, ſo muß ich ſie dir wohl erklaren. All

meinen Muth, all meine Tapferkeit, all
meine Geiſteskrafte haberich auf dich uber
tragen; alle vorher fur dich geſpart, alle bei
dir verſchwendet. Jch kampfte ein ganzes

Jahr gegen die Deutſchen; ich lebte im
Kriegsgetummel keuſch, wie ein Monch; ich
kehrte, mit Sieg gekront, zurut. Noch be—
rauſcht von ihm, ſank ich voll Kraft, voll
Wonne, in deiner Mutter Arme, und zeugte
dich. Welch ein Votzug vor deinen Brudern,
die oft halb im Schlafe, halb im Rauſche,
im gewohnlichen Ehebette gezeugt worden!
Du warſt des ſeligen, unvergeßlichen Augen—

bliks wegen, meinem Herzen ſtets theuerer
als ſie. Du lagſt nicht lange in der verzar—
telnden Mutter Schoos; ich nahm dich zu
mir, hartete deinen Korper ab, feuerte dei—
nen Muth an; ich lehrte dich Lanze und

Bosgen
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Bogen fuhren, und als deine altern Bruder
noch auf Stekken ritten, da ſaſſeſt du ſchon
feſt auf dem Roſſe; und wie ſie noch nach
Vogeln ſchoſſen, da warfeſt du im Kampfet
ſchon deine Lanze nach dem Feinde.
Schlafer, tritt dein Erbtheil an ſie ab, und
ſie werden dir willig dein ubriges Hab und

Gut geben.
vGildebrand. O gutiger Vater! Jch

fuhle, was du mir gabſt; ich will mit meinen

Brudern nicht rechten; ich will mich begnu—

gen mit dem herlichen Erbtheil, das mir
kein Monarch, keine Zeit rauben kan. Aber
ſei noch gutiger gegen beinen Liebling; zeige
mir Gigenſtande, an denen ich meine Kraft
uben, durch welche ich mich zur Thatigkeit,

zur Große ſchwingen kan.

Jſenbart. Jch wekke dich nicht zu ir—
gend einer tollkuhnen That! Jch will nicht,
daß du den Emporer, den Rebellen gegen
deinen rechtmaßigen Herrn machen, deines

Vaters Land zurukfordern ſolſt! Aber ich
will dich thatig, vertraut mit deinem Muthe
machen. Du haſt auſſer Guelfo und Taſ—
filo noch aundere Bruder dieſe ſtreben

Ka2a zwar
5 Der Sage nach, binterließ Jſenbart, als er

ſiarb, zwolf Sdhne.
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zwar auch empor, aber ſie treiben nur, ſchwa—
chen Ruthen gleich, aus dem abgehauenen

Stamme ihres Vaters hervor. Die Sonne
wird bald ihre Keime brennen, die Kalte
ihre Schale ſprengen. Sie brauchen, zart
und jung, Schuz fur beides. Du ſolſt ein
neuer Baum werden, ſolſt Schatten und
Schuz fur den Nordwind ihnen leihen.

Hildebrand. Wie kan, wie vermag ich
dies?dJſenbart. Faſſe Muth, faſſe Vertrauen,
und es wird dir nicht fehlen? Duebiſs nicht
allein ein muthvoller, du biſt auch ein ſcho—

ner Jungling! Jedes Weib wird ſich in dei—
nen Armen gluklich dunken. Du biſt reif
zum Eheſtande; ſuche dir ein Weib, und mit
ihr, was du deinen Brudern ſo mißgonſt,
Hab und Vermaogen!

Hildebrand. Wo finde: ich ſie? Und
wenn ich ſie finde, wird ſie des armen Rit—

ters auch achten, und verzeih mir;. daß
ich zum erſtenmale auf die von dir geerbten
Vorzuge ſtolz bin wird Reichthum mich
gluklich machen?

Jſenbart. Det Zweifler und Unent—
ſchloßne wird nie ein Haus bauen! Wenn
andere ſchon ruhig unter dem ſichern Dache

woh
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wohnen, wird er noch unbeſchuzt umher irren,
J

und einen feſtern Grund ſuchen. Gr. Rohr—
bach, der Landvogt meines Herzogthums,
hat eine Tochter; Bertha iſt ihr Name. Es

14giebt der Madchen wenige, wie dieſe! Schon 4und bluhend iſt ihr Korper; rein und unbe 40
fangen ihr Herz; ſchuldlos und unbeflekt jhre n

l

Seele! Ziehe hin, und urtheile; Ob dir dein I

VPater ubel gerathen hat? letn.tL
in

Hildebrand. Wie wird wie kan u
Jſenbart. Ziehe hin! Sei beſcheiden, E

ſei muthig! Nuzze dein vaterliches Erbtheil! urMache dich dem Vater angenehm, der Toch nrnn

a

ſatntter nothwendig! Gs iſt moglich, daß ſie dir —i
ijtns inwerde. Und wird ſie dir: ſo vergiß deines
ſunVaters, deiner Bruder nicht! Suche ſeinen

verſtorbenen Glanz zu erneuern, ſeinen ver—
loſchenen Namen wieder bekant zu machen!
Schuzze. die Leztern; und vor allen ſei ſtets
ein treuer Vaſall deines Kaiſers! Einſt wer pe
den dann deine Nachkommen wieder auf den uſe
Thron gerufen werden, der izt verwaiſt ſteht.

inent4J

ſchlief, und nun auf einmal mit Rieſenkraft ul

Der Geiſt verſchwand, und Hildebrand
J

erwartete mit großter Ungeduld den Morgen.
nDer Vater hatte in der Seele des Junglings eine Leidenſchaft gewekt, die vorher feſt urn

hue
erwach

f.
4*8
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erwachte. O wenn ſie mir wurde, die ſcho
ne, reizende Bertha! Wenn ſie mir wurde,
dann ware ich ia hochſt gluklich! ſeufzte er
oft und vielmals. Hildebrand hatte ſie nvch
nie geſehen; aber ſeine feurige Einbildungs—
kraft ſchuf ſich ein Jdeal, das er ſogleich zur
Bertha machte, mit ihr ſprach, ihr ſeine
Liebe geſtand, und ſelten unerhort verab—
ſchiedet ward. Fruh zog er aus; auf dem
langen Wege dachte er nur an ſeine Bertha.
Jede reifende Dame; irbes Mabchen, das
ihm begegnete, verglich er mit ſeinem Jorale,
und alle mußten naturlich an Schonheit und

7 innerer Gute dieſem weit nachſtehen. Als
J

er an dem großen Schwederloche (ſo hieß der
Wald, den meine Leſer aus der vorigen Ge—
ſchichte kennen) anlangte, ſo zog er auf der

breiten Heerſtrafſe fort. Sein Herz, das
ſich nun ſchon in der nahen Gegenwart Ber
thens fuhlte, ſchlug ſtark und gewaltig. Er
dachte nur an ſie, und ſah nicht, daß ſein

S zugelfreies Roß ſich einen ſchattichtern Sei—

tenweg, als die freie Heerſtraſſe war, zum
weitern Wege wahlte. Erſt, als die tief
herabhangenden Aeſte ihn unfreundblich an

Reopf ſchlugen, erwachte er aus ſeinem ſcho
nen Traume, und ſah ſich ohne Weg und

J

Stetg

Je 1
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Steg in der Einode. Da er nicht wußte, ob
er links oder rechts von der Straſſe abge—
kommen war, ſo ritt er aufs Gerathewohl
links, und kam immer tiefer in den Wald.
Es wurde dunkel und finſter, und noch ſah
er keinen Weg. Sein Pferd war mude, und
da es ihm einerlei war: Ob er in einer
ſchlechten Herberge, oder unter Gottes freiem

Himmel ſeinen angenehmen Traum fortſezzen
konte, ſo ſtieg er willig ab; ließ ſein Roß wei
den, und fieng aufs neue zu traumen an.
Als er ſchon ſpat in der Nacht eben in Ge—
danken vor ſeiner Bertha kniete, und ſeine
Augen gzu ihr.eupor. hob, erblikte er in der
Ferne rin Licht, deſſen Schein ihn aus ſei
nem Traume wekte. Nicht um eine beque—
mere Herberge zu ſuchen, ſondern um zu er
fahren: Wagr den rechten Weg finden ſolte?
gieng er dem Scheine des Lichtes nach. Er
kam an die Eremiten-Hohle, die meinen Le
ſern ſchon bekant iſt. Der alte Eremit gieng
ihm freundlich entgegen. “Sohn meines
ehemaligen Herzogs, ſei mir willommen!,

Hildebrand. Ehrwurdiger Vater, wo
her kenſt du mich?

Eremit. Jch ſolte dich nicht kennen,
und habe funfzehn Jahr als Knecht an dei—

n

 16
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nes Vaters Hofe gedient? Habe dich oft aufs
Roß gehoben, bin dir oft zur Seite geritten,
und habe dich gehalten, wenn das muthige

Roß Sprunge mit dir machte? Kenſt du
den alten Eberhard nicht mehr?

Hildebrand. Duntkel erinnere ich mich
noch ſeiner, und hatte ihn wahrlich mit die—

ſem Barte und in dieſer Kleidung nicht wie—
der gekant.

Eremit. Ja ſieh, was die Zeit nicht
alles vermug!its dir hat oſieinen ſtattli
chen, bluhenden Ritter, aus mir eintn Grels,

einen Eremiten gemacht! Sei mir willkom—

men! Du haſt dich verirt? Nicht wahr?
Hildebrand. Ja! Und hatte ich in der

Ferne nicht den Schein deines Lichtes erblikt,
ſo hatte ich heute: mein Nachtlager unter Got

tes freiem Himmel gehalten.
Eremit. Mit reinem; unbeflektem Ge—

wiſſen, wenns nicht von innen ünd auſſen
ſturmt, ſchlaft ſichs da auch ſanft. Dein
Vater und ich haben auch oft im Walde uber—
nachtet, wenn wir uns zu kange auf der Jagd
verweilten. Jch habe oft mein Wams aus
gezogen, und es ihm unter dem Kopf gelegt.
Eberhard, ſagte der gute Herr immer, auf
deinem Wanſſe ſchlaft ſichs beſſer, als zu

Hauſe
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Hauſe auf meinen weichen Betten!
Wo ziehſt du denn hin?

Hildebrand. Nach Graf Rohrbachs,
nach des Landvogts Veſte!

Eremit. Haſt du dort Geſchafte?
Hildebrand. Ich habe keine; darum

ſuche ich ſie! Meine Bruder ließen mir von
meines Vaters Erbthäöil nichts ubrig; ſie

glaubten, weil ich ſeinen Muth, ſein Herz
geerbt habe, ich hatte mehr als ſie alle ge
erbt; und wahrlich, ich tauſche auch mit kei—

nem aus ihnen!
Eremit. Da haſt du Recht. Gut und

Gold geht verlohren: aber Eigenſchaften der
Seele, und »es Herzens bleiben ein immer

wahrendes Eigenthum.
Hildebrand. Da will ich denn ſehen,

ob ich bei dem Landvogt nicht Gelegenheit
finde, ſie und mich thatig zu machen.

 Eremit. Jſt dies deine ganze Abſicht?
Hildebrand. Meine ganjze, meine ein

zige!
Eremit. Wilſt du nicht auch nebenbei

um die ſchone Bertha freien?
Hildebrand. Wer ſagte woher

muthmaſſeſt du das?

Ere
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Eremit. Nun muthmaſſe ichs nicht
mehr; nun weiß ichs gewiß! So duſter auch
meine Lampe ſcheint, ſo trub auch meine Au

gen ſchon werden, ſo kan ich doch deutlich
die hohe Rothe ſehen, die bei ihrem Namen
ſich auf deinen Wangen verbreitete. Brauchſt
dich wahrlich deiner Abſicht nicht zu ſchamen!

Bertha iſt ein herliches Madchen.
Hildebrand. Kenſt du ſie?
Eremit. O freilich kenne ich ſie! Wußte

dir manches zu arzahlen. Eich, auf dieſem

Bette lag ſie einſt! uHildebrand. Auf dieſem Bette? ltr ſezt

ſich drauf.)

Eremit. Ja, ia! Rzuber hatten ſie
Nund ihre Mutter entfuhrt, und labten ſich

in meiner Hohle. Sieh, dieſen Ermel zerriß
ſie mir im Schmerze, als ſie die Boſewichter
weiter ſchlepten! Ein fremder Ritter, der
ſich damals an ihres Vaters Hof aufhielt,
befreite ſie glutlich aus ihren Handen.

Hildebrand. (unruhig) War der Ritter
ſchon?

Eremit. Er war ſchon und wohlge—
ſtalt; auch wurdeſt du mit deiner Anwer
bung izt zu ſpat kommen, wenn der fremde
Ritter nicht auf einmal fortgereiſt ware. Er

ſaß



ſaß in des Vaters und der Tochter Herzen
ſchon ſehr feſte.

Hildebrand. Weh mir!
Eremit. Deswegen mußt du nicht za—

gen; denn obgleich Bertha dieſen Ritter im—
mer noch nicht vergeſſen kan, ſo iſt ſie doch
auch feſt uberzeugt, daß er nie wiederkehren

wird; weil man izt algemein glaubt, daß es
ein guter Geiſt war, der des Ritters Geſtalt
angenommen hatte; und Geiſter, weißt du

wohl, liebt ein iunges Madchen nicht lange;
beſonders, wenn ſo ein ſchoner korperlicher

Ritter, wie du biſt, vor ihr erſcheint. Jch
wette du. wirſt dem; Vater und der Tochter
wilkonimen ſeyn. Damit du aber nicht un
bekant vor beiden erſcheinen darfſt, ſo will
ich dich ſelbſt nach Mersburg fuhren.

Hildebrand und der alte Eremit ver—
ſchwazten nun den ubrigen Theil der Nacht,
und machten Plane, wie man am beſten der
Eltern und der Tochter Herz gewinnen konne.

Der Eremit rieth dem Ritter, durch irgend
eine gute That des Vaters Dankbarkeit, der
Tochter Aufmerkſamkeit zu erregen. Sohm
ſagte er endlich, ich will dir nach allen Kraf—
ren beiſtehen, rechne in iedem Falle auf meine

Hulfe. Sie vermag zwar wenig, aber
thatig

24



thatig ſoll ſie ſeyn. Glaube nur ſicher, wenn
ein ſchoner, feuriger Jungling das Herz ei—
nes Madchens beſturmt, und ihm ein kalter

Greis mit Rath und That beiſteht, ſo wird
des Madchens Herz ſicher erobert.

Fruh zogen ſie aus nach Mersburg.
Hildebrand ritt, und ob er ſchon oft dem
Alten ſein Roß anbot, ſo nahms dieſer doch
nicht an. Wie ſie an das Thor der Burg
kamen, ſah die ſchone Bertha aus dem Fen
ſter. Sie zog chnell. ihren: Kopf jurut, und
verſchwand. Hildebraud ſahehn nur in Ver

ſchwinden, aber er meinte doch, daß die le—
bende Bertha ſein Jdeal weit ubertrafe. Jhr
feuriges, großes Auge hatte noch mehr, als
das ganze vollendete Bild ſeiner Einbildungs
kraft auf ihn gewurket. Das Thor ofnete
ſich, und die ſchone Bertha flog ihnen im
leichten Morgenkleide, die Treppe herab ent
gegen. Der Eremit war voraus gegangen,
der beſcheidne Ritter zog hinten nach, und
hielt ſogleich ſein Roß an, um abſteigen, und
der Dame entgegen gehen zu konnen.

Bertha. (im Vorbeieilen zum Eremiten)
O redlicher Alter, ſeid mir wilkommen! Jhr
haltet Wort; ihr bringt ihn uns unverhoft
wieder! (zum Zudebrand, der eben vom Roſſe

abo,



abſtieg) Tauſendmal wilkommien, edler, theu

rer Ritter! Wußtet ihr
Hildebrand, der auf einen Wilkommen Iit

dieſer Art nicht gefaßt war, dem dies auſ— 7
ſerſt befremdete, aber auch eben ſo auſſerſt l

verlegen machte, wandte ſich in dieſem Augen— Je
blikke gegen Berthen. Sie verſtumte, indem at
ſie ihn anſah; ihre ausgebreiteten Arme ſan
ken, ihr Geſicht farbte ſich hochroth. Mit ver nnn f
wirtem, niedergeſchlagenem Blikke ſtand ſie

i den —8—

1

in
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da; verſuchte wohl weiter zu reden; da ſie
4 itnn

aber das ganze Unbehulfliche ihrer Lage ſtark tfuhlte, ſo vermochte ſie es nicht. Hildebrand, ril
nlder ihrt grofit Zreude und. den ſo ſchnellen in

—S

Uibergang zur hochſten Verwirrung nicht zu nnnn
an

deuten wußte, ſtand eben ſo ſtum ihr gegen
uber, und wurde bald eben ſo verwirt wie —ò3—
ſie. Mehr als hundert Anreden hatte er

—iunterwegs verfaßt; ſie lagen alle in ſeinem
Gedachtniſſe zur Ausgabe bereit; aber keine un

4
von allen war ſo beſchaffen; daß er ſie auf n
die izzige Lage paſſend gefunden hatte. Der tEremit, der beider Verlegenheit ſah, kam 1—

ihnen nun zu Hulfe. lnun14Sremit. Jhr habt euch geirt, ſchone
Bertha! Jhr glaubtet, daß ich euch einen
alten Bekanten mitbrachte? Arnnennnn

a a7

JBer l 142 1
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Bertha. (beſcham) Das dachte ich
wurklich!

Eremit. So wohl wirds mir ſchwer—
lich werden! Rehmt indes vorlieb mit dem,
was ich euch izt bringe! Dieſer Ritter hier
iſt der freundlichen Aufnahme auch werth;
und da er in der Ferne euern Blik betrog,
ſo laßt ihn der Nahe nicht entgelten. Sein
Beſuch kam mir heute Nacht ſehr unverhoft,
aber er machte mir viel Freude; laßt bei
euch die Wurkuig glelih ſehn. Estiſt Hildr
brand, der Sohn Jſeubaris, Herzoht don

Schwaben.
Bertha. limmer noch mit niedergeſchlaä—

genem Auge, aber doch dann und wann auf—
bliktend) Seid wir wilkorimen, edler Ritter!

Auf dieſe Anrede war Hildebrand vor
bereitet; gegen dieſe hutte er wohl zehn Ante
worten; da ſich ſein Gedachtniß aber der Laſt
aller gerne entledigen wolte, ſo hatte ſeine
Verlegenheit ſich bald eben ſo ſtark erneuert.
Endlich erhaſchte er gluklich eine einzelne,
und began alſo: Jch dunke euch tauſendmal
fur dieſen Wilkommen, ſchone Bertha! Mehr

als tauſendmal hatte ich ſchon das Gluk von
edlen Frauen bewilkomt zu werden; aber tau
ſendmal lieber iſt mir euer Grus, weil er

mir
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mir zugleich die ſeltne Ehre verſchaft, eure
ubergroßen Reizze bewundern zu konnen. Jn a

ader weiten Ferne, im Getummel der Schlacht —5SJ

J 4
Bertha. Jhr beſchamt mich, NRit— n

ter! n

 Geefaßt auf dieſe Autwort, entgegnete
I

Hildebrand ſchnell: Auch dieſe große Beſchei n
J

denheit, dieſe ſeltne Verlaugnung hat man ule

mir geſchildert! Jch finde aber, daß dieſe 4 22 if

Schilderung eben ſo ſehr, als die Schilde— nnJ—
II—rung eurer Schonheit, dem Originale nach —“5—

ſtehen muß.
miBortha. ſich nuhmebr ganz faſſend, und

t

freundlich).: Bedenkt, lieber Ritter, daß ich

nicht, wie ihr, an Hofen gelebt habe; daß uuen
ich in der Einſamkeit erzogen bin, und Auan

folglich Schmeicheleien ſolcher Art weder zu u
erwiedern, noch ſie von mir abzulehnen jlune

nun
verſtehe.

J

Hildebrand. Es ſind keine Schmeiche L
leien, ſondern ſo einleuchtende Wahrheiten, iai
daß ihr ſie allerdings nicht widerlegen kont,

uanr

in
und wenigſtens ſtillſchweigend eingeſtehen
mußt.

Bertha. Jbr komt von des Kaiſers
Hofe?

Hilde

2*8 J
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Hildebrand. Nein! Jch bin erſt vor
kurzem wiedergekehrt vom Zuge gegen die re—

belliſchen Deutſchen. Jch wolte euern Va
ter

Bertha. Er iſt oben im Saale; komt
hinauf zu ihm! Er wird ſich freuen, den
Sohn ſeines verſtorbenen Freundes zu ſehen.

Bertha gieng nun voran, zu ihrer Seite
der Eremit, und in großer Ferne Hildebrand;

denn die damalige Etikette erlaubte es den
Rittern noch nicht ather. fremmden:; Dame ſo

gleich den Arm zu rtichein ert
Bertha. (im Gehen, zum Eremiten)

Bringt ihr ſonſt keine Nachrichten mit?
.Eremit. Keine. Eine Bitte hatte ich

aber wohl noch an euch!
Bertha. Eine Bitte? Jhr wußt, wel

che ubergroße Sechuldnerin ich von euch bin;
wie gluklich würd': ich mich ſchazzen, auch

Zahlerin zu werden! Was fordert ihr?
Eremit. Der iunge Ritter-ſucht Schuz

und Unterkunft bei euren Vater; ſprecht zu

ſeinem Vortheile. Jrhkenne ihn ſchon als
Knabe, und kan euch verſichern, daß. er ein

gutes, ein dankbares Herz beſizt.
Bertha. Jhr kent meinen Vater, und

werdet wohl nicht zweifeln, daß er alles thun
wird,
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wird, was er kan und vermag, um ihn zu
ſchuzien.

Bertha gieng betrubt nach ihrem Ge—
mache, denn ihre gewekte Hofnung war ge

tauſcht worden, und ſie wunſchte einſam zu
trauern. Hildebrand wurde dem alten Land
vogt vorgeſtelt, und von ihm mit Vaterwar—
me empfangen: “IJch will dir beiſtehen mit
Rath unnd That, ſagte er zu ihm, und da
du kein Obdach haſt, ſo denke, du warſt in
deines Vaters Hauſe, und laß dirs wohlſeyn
bei mir! Dein Entſchlus, nicht mit deinen
Brudern umr:dein Erbtheil zu kampfen, ge
fatt mir“  So Gott!willſoll dir bei mir
ein atidres wetden. Jch vermag etwas bei

unſerm Kaiſer; und was ich vermag, will
ich zu deinem Beſten verwenden.,

Als ſie noch ſo ſprachen, kam ein Schrei
ben von Karln an, in welchem dieſer ſeinem
lieben Vetter und Getreuen berichtete: Daß
er den ſchuldigen Kanzler zum Tode verur—
theilt, in Rukſicht ſeiner ubrigen großen Ver
dienſte aber doch mit dem Leben begnadigt,
fur ehrlos erklart, und auf ewig aus ſeinen
Staaten verwieſen habe. “Sei mir immer
„treu! Liebe mich ferner, (endete das Schrei—

„ben,) und bitte dir doch einſt eine Gnade

D. A. Uiberal. J. Th. 8 „von
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„von mir aus, damit ich, durch die ge
„ſchwinde Erfullung deiner Bitte, dir be—
„weiſen kan, wie ſehr ich auch dich liebe!,

“Jch will dieſen Wink, rief, der Land
vogt aus, benuzzen ehe noch acht Tage
vergehen; will mit dir, lieber Junge, vor.
ſeinem Thron treten! Da bringe ich dir
niein angenommenes- Kind, will ich ſagen,
ſchenke ihm ein Stuk Land zu ſeinem Eigen
thume! Er wirds thun, und du, kanſt
dann auch weine Aleſtan gleich deinent Brun
dern, bauen; kanſt vir auch ein  Weib neh
men, und einen neuen Heldenſtam xflanzem

Jch wurde meine Leſer ermuden, wenn
ich ſo umſtandlich fort, erzahlen wolte. Kurz,

der Landvogt gewan Hildebranden lieb. Es
ſchmeichelte ſeinem Herzen, vielleicht auch ſein

ner Eigenliebe, daß er eben bei ihm Schuz
geſucht habr. Der Eremit kehrtr hofnungs—
voll nach ſeiner Hohle, und verſprach Hilde—
branden ofters zu beſuchen. Dieſer fand die
ſchone Bertha auſferſt reizend; nach zwei
Tagen liebte er ſie ſchon heftig, und ſuchte
ihr ſeine ebe durch Blikke, Mienen und Worte
erkennen zu geben. Noch wurde keiner der—

ſelben verſtanden, keiner erwiedert. Der
Armen Herz war noch voll von Liebe gegen

ihr en
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ihren Ritter; ſein Andenken war ihr noch
heilig, und die Moglichkeit, daß er kein Geiſt
ware, daß er einſt wiederkehren konte, wurde

ihr oft ſehr wahrſcheintich. Hildebrand war
ſchon; ſchoner als der Ritter Pitoja; dies
geſtand ſich Bertha ſelbſt: aber Hildebrand

hatte ſie.noch nicht durch Fluthen getragen;
noch nicht aus der Ruuber Handen erret—
tet, und war ihrem Herzen noch nicht theuer

geworden. Als er ihr einſt ſein Schitſal er
zahlte, ihr ſein Leiden ſchilderte, wie er als

Herzogsſohn tapfer und muthig gekampft
habe; wie er izt ohne Habe, ohne Land um
her irren mußter da ·genn  er viel bei ihr;
da gewan er:Mitleiben. Er iſt ſchon, dachte
ſie, und er iſt ſo ungluklich; ich muß mich

ſeiner annehmen! Sie bat nun ſelbſt ihren
Vater, daß er doch bald mit ihm nach des
Raiſers Hofe. ziehen, und dort des Armen

Leiden lindern mochte.
Der Landvogt gelobte Gewahrung, und

zog wurklich am andern Morgen ſchon mit
Hildebranden aus. Als dieſer von Berthen
UAbſchied nahm, konte er nicht reden, nur ſtot.
tern. Seinelluge ahrante. Denkt zuweilen
an den ungluklichen Hildebrand! war alles,

was er ſtamlen konte. Bertha war eben ſo

L2 ge
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geruhrt. Komt bald, komt beglukt wieder!
ſagte ſie, und trat weinend ans Fenſter, um
ihn abreiſen, und nach und nach in der Ferne
verſchwinden zu ſehen. Auch wurde Hilde—

brands Bitte bald erfult. Sie vermißte ihn
oft, und dachte folglich oft an ihn. Er
hatte ſo eifrig ihre Blumen begoſſen, ieder
zu Boden ſinkenden eine Stuzze gegeben. Er

hatte ihre Thiere, ihre Vogel gefuttert, und
es kam ihr izt ungewohnt vor, daß ſie es
ſelbſt, daß ſie ennallein· thun mußte. Als
acht Tage verfloſſen wareir/ frugte ſie oft die

Mutter: Ob der Vater nicht bald wieder—
kehren, ob Hildebrand doch gewiß auch mit-
kommen wurde? Sie konte darauf folgende
Racht nicht ſchlafen; ihr Herz kampfte ei—

nen ſeltnen Kampf. Es hatte am Abende
ſchreklich geſturmt; ein Fiſcherkahn war vor
ihren Augen auf der See geſunken! Dieſes
ſchrekliche Bild hatte naturlich ihre ganze

Liebe zum Ritter Pitoja wieder gewekt. Auch
ich war einſt in dieſer Gefahr, dachte ſie, da
kam er, und rettete mich! O dieſe einzige
That verdient meine ewige Liebe! Jch will
ſeiner harren; und kehrt er nie wieder, in
einem Kloſter fur ihn beten.

Als



Als ſie dies ſo dachte, und eben gelo—
ben wolte, ofnete ſich ihre Thure leiſe, und
ein alter ehrwurdiger Ritter trat herein.
Sie fuhr auf ihrem Lager empor, und zit—
terte.

Ritter. Jurchte dich nicht, gute Ber
tha, ich komme dir zu nuzzen, nicht zu ſcha
den! Ein ungluklicher Jrthum konte dich um
die Ruhe deines Lebens, deine Eltern um
ihre ganze Hofnung betrugen. Es iſt die

hochſte Zeit, dir ihn zu rauben, dein Herz
zu entfeſſeln. Noch immer hangt es an dem
Ritter Pitoja. Jch bin dieſer Ritter, ſage:
Konteſt du mich in dieſer Geſtalt wahl noch
litben?.

Bertha. Unmaoglich! Du warſt der
Ritter Pitoja?“

Ritter. Verlangſt du. Uiberzeugung, ſie
ſoll dir werden! Zage nicht! ler wandelt ſich
in den Aitrer Piteja um) Kenſt du mich nun?

Bertha. O Unvergeslicher! Dich ſolte
ich nicht kennen?

Ritter. Siechſt. du aber auch nun
deutlich ein, daß ich kein Sterblicher, daß

ich ein Geiſt bin?
Bertba. Jch ſehs, ich fuhle es!

Rit
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Ritter. (wandelt ſich wieder in ſeine vo
rige Geſtalt um) So ſteh auch ab von dem
Plane, den du eben entwarfſt! Liebe mich
als Vater, ehre mein Andenken, als Kind,
aber vergiß der zartlichen Liebe, die ich nie
erwiedern kan.

Bertha. Unbegreiflicher! Wer biſt du?
Ritter. Jch bin der unglukliche alte

Hohenſtaufen, fur deſſen Kinder dein Herz

ſo inniges Mitleid fuhlte! Jch irre als
Geiſt umher! Warim? weswegen? kan ich
dir nicht entdekken. Mit ſtnde mrhk als
menſchliche Krafte verliehen! Daß ich aus
zweimaliger Lebensgefahr dich rettete, war
ein Werk derſelben, eine Pflicht, die mich

wenig koſtete! Vergiß alſo des Ritters
Pitoja! Wilſt du es thun?

Bertha. Jch will, ich werde
Hohenſtauf. Und wenn du mir Dank.

barkeit ſchuldig zu feyn wahnſt, ſo ſchenke

deine Liebe dem juugen, edlen Hildebrand!
Wilſt du dem Rath deines Freundes folgen?

Bertha. Jch ich will verſuchen,
ob ichs kan!

Hobenſtauf. So lobe wohl! Als Hil—
debrands Gattin ſtehſt du mich wieder. Noch

eins Meine Kinder bedurfen Schuz
und
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und Hulfe mancher Art; ſey ihre Freundin,
vergiß nie, was dir ihr ungluklicher Va—
ter war!

Er verſchwand, und die aufgehende
Sonne fand Berthen noch ſchlaflos. Bleich
und matt kam ſie zur Mutter, die ſorgſam
nach der Urſache dieſer Entſtellung forſchte.

Jch habe, ſagte Bertha, heute Nacht
den Ritter Pitoja zum leztenmale geſehen.
Was mein Vater immer vermuthete, iſt ge
wiß! Er iſt ein Geiſt! O gute Mutter!
Habt Mitleid mit mir!

Landvogtin. Wenn habe ich dir die

ſos je verſagtt
Bertha. IJch ſoll ich muß ihn ver

geſſen, und dies wird meinem Herzen ſo
ſchwer!

Landvogtin.  Die Zeit wird deinen
Kummer lindern, die Unmoglichkeit wird.
deine Hofnung ſchwachen. Du wirſt wie—
der werden, was du vordem warſt; freu—

denvoll und ruhig!
Bertba. Das gebe Gott, ich will ihn

emſig darum bitten!
Und Gott gewahrte ihre Bitte. Der

Mutter Prophezeiung traf ein; Berthens
Herz wurde bald geheilt! Des Ritters Pitoja

ſchone
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ſchone Geſtalt verwandelte ſich nach und

nach in ihrer Einbildungskraft in die ehr—
wurdige Geſtalt des alten Hohenſtaufen.
Wenn ſie an jenen dachte, ſah ſie dieſen vor
ſich ſtehen, und ſchamte ſich ihrer Liebe. Noch

vergingen ſechs Tage, eh der Landvogt mit
Hildebranden wieder kehrte, und dieſe Tage
wurden Berthen zu Monden.

4Es iſt doch nicht recht, daß der Va
ter ſo gar lange ausbleibt; ſagte ſie zu ſich
ſelbſtz er ſolte  doch denken, daß zu Hauſe
Mutter und Tochter ſeiner harrener Hilde
branden muß das Hofleben auch herrlich be
hagen! Wer weiß, ob er je wieder kehrt? Aber
der Geiſt wolte doch, daß ich ihm mein Herz

ſchenken ſolte! Ja, er wolte freilich;
aber ob Hildedrand es je verlangen wird,

das iſt eine andre Frage!, Mit dieſem und
ahnlichen Gedanken war ſie eben in ihrem
Garten beſchaftigt, als ein Diener ihr die An
kunft ihres Vaters meldete. Jſt Hildebrand
mit gekommen? fragte ſie ſchnell! Er iſts,
ſagte der Diener, und verließ ſie wieder, um
das Wiederkunftsfeſt ſeines guten Herrn mit
feiern zu konnen. Bertha eilte auf den Flu—
geln der findlichen Sehnſucht nach der Gar—
tenthure. Am Ausgange derſelben blieb ſie

zau
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zaudernd ſtehen. Hildebrand konte wohl
gar glauben, dachte ſie, ich eilte ſo ſehr,
um ihn zu ſehen! Wenn er mich liebt, ſo
iſts wohl ſeine Schuldigkeit, mir entgegen
zu eilen, mich zu ſuchen! Ein Band war
am Kleide aufgegangen. Eine Spange am
Gurtel hatte ſich geloßt; eine Sandale war
durchs Laufen ſchief getreten! Dies fing ſie
itzt au, alles bedachtſam zu ordnen. Ehe ſie

damit fertig war, ſtand der ungeduldige Hil—
debrand ſchon vor ihr.
Hildebrand. Jch ſuche euch uberall,

ſchone Bertha! Der Stgen eures Vaters
erwartet euch! aGSeid mir taufendmal ge
grußt. Holde! Habt ihr euch auch dann
und wann meiner erinnert?

Bertha. (immer noch mit ibrem Gürtel
beſchaſtigr) Seid mir willkommen! Jhr wart
tange aus? Jſt mein Vater geſund?

Hildebrand. Geſund und wohl! Er
erwartet euch!

Bertha. So muſſen wir ja gehen?
Hildebrand. Wenn ich Gott vorher ge

dankt habe, daß er mich euch wieder ſehen
ließ! O. Bertha, wenn ihr wußtet, wie
ſehr michs nach euch bangte, wie ich euch
uberall unter den Frauen des Hofs ſuchte,

und

J
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und nirgends fand; ihr hattet doch Mitleid
mit mir, und ſagtets mir wenigſtens zum
Troſte, daß auch iht, ſeys auch noch ſo ſel—
ten, an mich gedacht habt!

Bertha. (fortgebend) Komt! komt! Jch

muß zum Vater!
Hildebrand. Alſo nie? Nie habt ihr

euch meiner erinnert?
Bertha. Oft! Oft, lieber Ritter!
Hildebrand. Oft? Oft? O dies iſt

des Gluks zu viel! Dies iſt zu  gutig!
Bertha. Jhr pflegtet meint Binmen ſo

ſorgſam, ihr futtertet meine Vogel ſo punkt—
lich, daß ſie bald ihren treuen Warter ver
mißten, und mich durch ihre Trauer, durch
ihr Rufen oft an euch erinnerten!

Hildebrand. O dafur, liebe Geſchopfe,
will ich euch itzt noch emſiger pflegen und
warten.

Bertha. Werdet ihr lange noch bei
uns bleiben?

Hildebrand. Lange, ſehr lange! der gu
tige Kaiſer iſt mein Vater- worden. Unter
der Aufſicht des eurigen, ſoll ich mich zu Ge

ſchaften des Staats bilden; ſoll
“Nun da haben wirs ja, rief hinter

ihnen eine Stimme, indeß, daß ich ihrer
harre,
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harre, indeß, daß mein Herz nach ihr
verlangt, ſteht ſie da und ſchwazt mit Hil—
debranden. Bertha kehrte ſich um, ſah
ihren Vater vor ſich ſtehen, und ſank in ſeine

Arme. Verzeiht, guter Vater, verzeiht! Jch
eilte ſo ſchnell, dafi meine Kleider in Unord
nung geriethen, und dann

Landvogt. Und dann kam der Ritter?
du vergaßt der Kleider, des wiedergekomm—
nen Vaters, und ſchwazteſt mit ihm. Je
nun, immerhin! Der Spruch muß ja auch
an dir erfullt werden: Du ſolſt Vater und
Mutter vergeſſen, und an einem Manne
hangen. gena e
 Bertha. Lieber Vater, waret ihr auch
immer geſund, immer wohl?

Landvogt. Stets, meine Tochter, ſtets!
Aber du? du ſiehſt ſo bleich? ſo blaß aus?

Fehlt meiner Bertha etwas?
Bertha. Die Freude, das Vergnugen

euch wieder zu ſehen! J
Landvogt. Wills glauben, weil ichs

wunſche! Weißt du auch wohl, wer mir un
terwegs begegnet iſt?

Bertha. Gewiß der Ritter Pitoja?
Landvogt. Eben dieſer! Liebe Bertha,

er wird nie wiederkehren!

1 Ber
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Bertba. Jch weiß alles! Weiß, wer er
war, wer er iſt! Seid ohne Sorgen, lieber
Vater; mein Herz iſt ganz beruhigt.

Landvogt. Wohl mir und dir! Das
vermehrt meine Freude um ein großes.

Die Landvogtin kam nun auch dazu;
das Geſprach wurde algemeiner; man kehrte

nach dem Garten zuruk, und Bertha erfuhr
nun umſtandlich, daß der Kaiſer Hildebran
den mit großer Gnade angeſehen; ihm zwei

Veſten und ein groſitn  Gtul Land zumn Ei
genthume geſchenkt; ihm ſugarz wenn er
treu und redlich diene, die Anwartſchaft auf
Schwabens Landvogtei zugeſichert habe.
Deutliche Winke gaben uberdies Berthen zu
verſtehen, daß man den jungen Ritter noch
ſtarker ans kaiſerliche Jntereſſe feſſeln, ihn
mit Banden der Verwandſchaft an den fran
kiſchen Stamm kerten wolle, und daß es
nur auf ſie ankante: Ob ſie einwilligen
werbe.

Ein Monden verfloß ruhig in ſttiller
Freude und Wonne. Hildebrand liebte Ber
then aufs innigſte, aufs heftigſte, aufs
zartlichſtet So treu und ergeben, jedes
Winks ſo emſig harrend, jeden Blik ſo ſtreng
belauſchend, gabs vielleicht wenige Liebha

ber
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ber in damaliger Zeit, wo doch Jahre-lan
ges Harren und Dulden oft der Ritter Loos
war. Bertha ſah, merkte dies alles,
wurde geruhrt, und liebte Hildebranden
wieder. Jhr ofnes, unſchuldiges Herz konte
dieſe Liebe nicht lange bergen, und als Hil—
debrand einſt zu ihren Fuſſen nur um ent—
fernte Hoffnung flehte, da ſicherte ſie ihm
ſchon Gewisheit zu. Hildebrand war durch
dieſen Ausſpruch der Gluklichſte geworden.

Der alte Landvogt ſah im ſtillen zu, wie
beider Liebe taglich ſich mehrte, und freute
ſich deſſen hoch, weil es Plern des Kaiſers
war, den ſungen Ritter init ſeiner Bertha
zu vermahlen, und er dieſem mit vollen
Freuben beiſtimte.

Als Hildebrand einſt am Abende, im
Genuſſe ſeines Gluts, unter den hohen Lin—
den, die ringsherum die Veſte beſchatteten,
ſpatzieren ging, und ſehnſuchtsvoll auf den
Untergang der Sonne harrte, um dann mit
ſeiner Bertha die Blumen begießen zu kon—
nen, nahte ſich ihm der alte Eremit.

Eremit. Gott gruß dich, edler Ritter!
Wie lebſt du? wie geht dirs?

Hildebrand. O ich bin gluklich! Meine
Bertha liebt mich? O ich bin gluklich!

Ere
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Eremit. Das ſeh ich! du biſt gluk—

lich; aber auch ſorglos! Sonneſt dich in
deinem Gluke, und ſiehſt nicht hinter dir die
Wolken, welche ſich gefahrvoll aufthurmen,
und deine Sonne ſchreklich verdunkeln wer—

den!
Hildebrand. Wars moglich! du machſt

mich zittern!
MEremit. Zittern ſollſt du nicht! Mu—

thig dem Sturme entgegen gehen, und deine
Bertha dafur guaſchainen lirchun!

Hildebranðd.  Meine Warthngin ce.

fahr? FJurchterlicher konteſt du nicht mei—
nen Muth weken! Jede Sehne, iede Nerve
ſpant ſich bei dieſen Gepanken in mir zu
Thaten! Mit meinem Blute, „mit  mnieinem
Lehen. will ich. ſie rettenund hatte ich tau
ſende, ſo wilt ich „tauſendmal fur ſty. ſter

ben!  2  dEremit. Mit dieſem Muthe,und mit
Vorſicht, kanſt du ſie gluklich retten; und
im Taumel der Freude, ainnder erſten vollen
Begierde nach Dank wird der entzukte Var
ier ihre Hand in die deinige legen, und dei
nen Muth herrlich lohnen. Hoöre mich auf
merkſam an: Dexr tukiſche, boshafte Kanz
ler, den des Kaiſers große Milde nur ans

ſei.
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ſeinen Staaten verbante, iſt ſeit einigen Ta
gen hier. Mit einer machtigen Rotte, mit
Geſpanen ſeines gleichen, halt er ſich im
Forſte verborgen. Er begehrt Rache uber
den Landvogt, den er fur den Urheber ſei—
nes ungluks halt. Durch Liſt und Verſtel—
lung mancher Art habe ich endlich ſein Ver—
trauen gewonnen, geinen ubſcheulichen Plan

erfahren. Er will dem armen Alten ans
Herz greifen; er will ſeine Cochter, er will
Berthen morden!

Hildehrand. Mordrn? Eh dies
Eremit. Horer runde beſchluße dann!

Durch des Goldez Macht durch ſchandliche

Jerratherei geht er ſchon ſeit zwei Tagen
verkleidet in der, Veſte aus und ein, und
ſpaht nach der, beſtan Gelegenheit, ſeinen
Plan auszufuhren. Schon liegt an der
hintern Gurtenmauer eine Leiter bereit, auf
welcher er heute Nacht in: Berthens Schlaf
gemach ſteigen will; ſchon iſt der Dolch ge
ſchliffen, mit welchem er ſie morden wird,
Wenn dann den alten Vater und dich der
ſchrekliche Anblik lahmen,, wenn der heftige

Schmerz allen Muth aus eurem Herzen ſau—
gen wird, wenn ihr und das treue Diener—
heer bei der Leiche der Gemordeten, troſt—

los
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los da ſtehen, keine Waffen, nur Thranen
haben werdet, ſo will er am Abende mit ſei—
ner ganzen Rotte in die Veſte dringen, euch
uberfallen, euch ſagen: Dieſe habe ich ge
mordet! und dann euch auch tobten. Kei—
ner eurer Knechte ſoll entrinnen; alles. will
er morden, alles rauben, und dann die
Veſte auzunden, damit das Feuer unter ih
rem Schutte die gotloſe That vor aller Men
ſchen Augen verberge.

Hildebrand. D bles iſt meht als ſchref
lich! Lohne dirs Gori; ba durniescicſcheu

liche Vorhaben entdekt haſt! Jch wilt ſogleich
den Landvogt davon. benachrichtigen; wir
wollen noch heute wiber die Rotte:ausſiehen.

Eremit.:. Und  Blut in Menge; wahe
ſecheinlich. atich des Unſchuldigen  vill vergieß.!

ſen! Haſtdu Muth?
Hildebrand. Muth? Obi!ich Muthi

habe? Ha! dieſe Frage iſt mir beinahe eben
ſo ſchreklich, als bie Gefahr, inwelcher
meine Bertha ſchwebt!

Eremit. Wenn du Muth haſt, wie
ichs ſo dentlich ſehe, ſo foll kein Blut ver
goſſen werden; du ſolſt allein die Gefaht
abwenden, allein den Lohn der That erndten,

und dich dem Herzen des Vaters und der
Toch
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Tochter unvergeßlich machen! Solſt erproben

deine Treue, von der man ſo gerne Proben
zu ſehen wunſcht, ehe man dir den großten

Schaz anvertraut.
Hildebrand. O gieb mir Rath: wie

ſoll ichs beginnen? Mich burſtet nach dieſer

That!
Eremit. Heute Nacht, ehe die Mitter—

nachtsſtunde begint, lieber fruher als ſpater,
ſtelſt du dich rukwarts an der Veſte rechter
Seite unter die alte Eiche, auf die Lauer.
Der Kanzler wird vom Garten her links
kommen; darauf kanſt du ſicher fuſſen; und
wenn er Ddannbeſchaftigt iſt, die ſchwere
Leiter an, Berthens Fenſter zu legen, ſo
ſchleiche naher, umfaß ihn mit Kraft und
Starke, und ſchleppe ihn in des Landvogts
Schlafgemach. Er wird vor ihm bekennen,
was er unternehmen wolte, und dann ſeiner
verdienten Strafe nicht entgehen. Seine

NYotte wird ohne Anfuhrer ſich zerſtreuen,
oder leicht zu fangen ſeyn. Wilſt du dies
alles getren befolgen?

Hildebrand. Jch will!
Eremit. Du wirſt glutklich beginnen

und enden. Der Kanzler komt allein; denn
des verratheriſchen Wachters Gewiſſen ſchlaft

D. A. Uiberal. J. Ch. M, noch
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noch nicht ganz; er ofnet ihm nur das Pfort—
chen, wenn er allein und ohne Gefolge ſich
naht. Der Kanzler iſt ſchon alt und ſchwach;
bein kraftvoller Arm uberwaltiget ihn leicht.

Hildebrand. O ſorge dich darum nicht!
Warne mich vielmehr, daß ich in der Große
meiner Wuth nicht zu ſtark ihn faſſe; ihmnicht
ſo feſt palke, daß er ſchon erſtikt iſt, ehe er
ſeine Schandthaten bekant hat.

Eremit. Beides mußt du vermejden.
Sein VBekentnis muß deingr That vollen Werth
geben. Schwore mir, daß dun allac ſur wie
ich dirs rieth, befolgen wilſt!

Hildebrand. Jch ſchwors bei Ritter
Wort und Ehre! Bei meiner Liebe zu Ber—

then!
Eremit. Gott ſey dann mit dir, und

ſtarke deinen Arm! Deine Wangen gluhen,
kuhle ſie in der Abendluft ab! Sey ruhig
und heiter, damit. niemand dein Vorhaben
merke; entdekke dich keinem, damit du allein

alles vollenden kanſt! Morgen ſeh ich dich
wioder, und hoffe dann der Verlobung mit
deiner Bertha beizuwohnen.
Hildebrand. O wenns wahr iſt, was

dein gutes Herz mir prophezeit, dann
dann Gch, verlaß mich! Jch habe

heute
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heute keinen Dank; aber morgen, nach
vollendetem Werke, ſoll er dir im vollen J E
Maaße. werben.

Der Eremit ſchied, und Hildebrand
J

ſuchte ſich zu faſſen. So ſehr er auch all ſeineVerſtellungskunſt zu Hulfe nahm, ſo entdekte 48
J

die liebende Bertha ſeine. Unruhe doch bald; t
ſie fragte bekummert nach der Urſache, und

l

ſo viel ihrer auch Hildebrand im Vorrathe
u

i

hatte, ſo wolte doch keine ſie ganz beruhi— —e
gen. Jmmer forſchte ſie weiter, und hatte t

ſ.

ſicher Hildebranden das Geheimnis entlokt,
wenn nicht ein Diener. ſie zum Male geru— J

H fen hatte. uch dies ward ſtill und traurig l5
4

verzehrt. Jeder fuhlte dieſe Traurigkeit,
und einer fragte den audern: Was und wer 1
ihn traurig gemacht habe? “Wir haben a124geſtern zu lange gezecht; ſagte endlich der

3

Landvogt: uns mangelt Schlaf und Ruhe! tu
Beides wollen wir heute recht vollkommen

k

genießen, damit wir morgen wieder luſtig 5

und frohlich ſeyn konnen. Er ſtand t.
auf, und alles gieng zur Ruhe; nur Hil— erh
debrand nicht, der bald, mit dem Schwerdte a—a

unterm Arm, aus ſeinem Gemache ſchlich, rt
und bei der alten Eiche auf den ſchwarzen

J

Z

ifin
Verrather lauerte. t
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Die Nacht war dunkel; Gewitterwol—
ken hingen am Himmel, und dekten bald das

ganze Firmament. Lange ſtund er, und
harte vergebens; als aber die Dunkelheit
ſich immer mehrte, die Sehkraft ſeiner Au—

gen, die ſtets nach einem Ort hin ſtarten,
ſich uberdies noch minderte, ſo ſchlich er na
her, um den Kommenden beſſer betrachten
zu konnen. Nicht lange ſtand er ſo, als er
ein Gerauſch horte; er blikte vorwarts, und
ſah nichts. Das EGerunfeh erneuette ſich
hinter ihm; er wandte ſich ſchue; utch eine
Geſtalt drang mit bloßem Schwerdte wu—

thend auf ihm ein. Er ſprang zuruk, grif
nach dem Hefte des ſeinigen; ehe ers aber
zu ziehen vermochte, fuhlte er ſich ſchon von
ſeinem Gegner durchbohrt, und ſank kraft—

los zur Erde. Gott erbarme ſich der armen
Bertha! rief er rochelnd, und vblieb todt lie

gen. Gottes Barmherzigkeit uber
mir! ſchrie izt der alte Landvogt; denn die
ſer war es, der ſo wuthend auf Hildebran—
den eindrang, und ihn durchbohrte. Biſt
du's, Hildebrand? ſchrie er; Sohn, biſt
du's? Aber Hildebrand lag im Tobes—
ſchlummer, und konte nicht antworten.

Des
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Des verratheriſchen Wachters Gewiſſen
war erwacht. Je naher die Stunde, der

Augenblik kam, in welchem er dem Kanzler
wieder die Pforke ofnen ſolte, ie ſtarkere und
ſchwerere Vorwurfe machte es ihm. Er wußte

und kante zwar nicht den ganzen, holliſchen

Plan des Kanzlers; et erfuhr nur ſo viel
von ihhm, daß er Berthen entfuhren, und
mit feinem Sohne verhearathen wolle, um
auf dieſe Art Verſohnung zwiſchen beiden Fa
milien zu ſtiften. Aber die Vorſtellung von
Berthens und des alten Vaters Jammer
qualte ſein Herz ijt. doppelt; und da er ſich
nicht mehr zu halfen vermochte, ſv eilte et
in: ber Nacht zum Landvogte, und entdekte

ihm alles. Da er uberdies noch bekante,
daß. ihm geſtern der Schluſſel zur Garteu—
pforte verlohren gegangen ſey; da et muth
maßte, daß der Kanzler ihn habe, und viel—
leicht benuzzen werde, ſo ſprang der erſchrokne

Landvogt von ſeinem Lager empor, dachte nur

den ſchreklichen Gedauken, daß ſeine Tochter
vielleicht izt ſchon geraubt wurde, und eilte,
mit dem Schwerdte in der Hand, ihr zu Hulfe.

Wekt Diener und Knechte! ſchrie er der Mut
ter zu, und rante die Treppe herab. Hier
traf er auf Hildebranden; in der Wuth hielt

er
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er ihn fur den Kanzler, und bohrte ihn nie.
der. Einige Knechte kamen nun mit Schwerd

tern und Falkeln zu Hulfe. Noch zweifelte
der iammernde Landvogt immer; als aber
dieſe Knechte dem Todten ins Geſicht leuch—
teten; als er deutlich erkante, daß es Hilde
brand ſey, da wurde ſein Jammer ſchreklich.
“O gewiß, gewiß wolte auchler ſie retten, und
ich ſtieß ihren Retter nieder! ſo iammerte er.
Sohn! Sohn erwache! Sieh deints Vaters

Verzweiflung, undwergieb ihm!n
Die Knechte fuhrten den Alteurfort, und

trugen den Leichnam nach. Wie ſie die Treppe
hinauf ins Vorhaus kamen, ſturzte Bertha
aus ihrem Gemache ihnen entgegen. Schwerd
tergeklirre hatte ſie gewekt; ſie war aufgte—
ſprungen ans Fenſter; horte des Vaters
Jammer, und wolte die Urſache deſſelben
wiſſen. Eh ſie noch fragte, fah ſie ihren
Hildebrand todt, und ſank ohnmachtig nieder.

Der Knechte Zahl mehrte ſich. Einige
hielten den alten Vater, damit er nicht in der
Verzweiflung gegenſſeinen Korper wuthe, nicht

ſich ſelbſt zu morden ſuche. Andert beſchaf—
tigten ſich mit der troſtloſen Mutter, und
noch andere labten die ohnmachtige Tochter.

Keiner achtete des armen Hildebrands, weil

man



man ihn fur todt hielt. Ausgeſtrekt lag er
am Boden, und niemand ſtand bei ihm. Der
alte Brenno, der ihn zartlich liebte, der ſeine
innige Freude an dem ſchonen Jungling hatte,
war der einzige, welcher ſich mit Thranen

ihm nahte, und da er noch Leben in ihm zu—
finden glaubte, Anſtalten zu ſeinem Ver—
bande machte. Kaum hatte er ſeine Muth—
maßung laut werden laſſen, als alles ſich
nun um Hildebranden drangte, und ihn auf

ein Lager trug. Der alte Landvogt ſtarrte
auf ihn hin; ſein Weib, ſeine Tochter ſtan
den in zitternder Erwartung; die ubrigen

unterſuchten die Wunde, und muhten ſich,
das noch immer flieſſende Blut zu ſtillen.
„Er bewegt ſich!, ruften einige. “Er macht
ſeine Augen auf! rief Bertha. Er hat mich
angeblikt! O Vater, Vater! Wenn er noch

lebte!
Brenno. Laßt uns hoffen! Der Stich

iſt durch den holen Leib gegangen. Jſt im
Jnnern nichts verlezt, ſo kan er wieder er—
wachen, kan geſund werden.

Kein troſtvolleres Wort iſt wohl iemals
auf der weiten Erde ausgeſprochen worden!
Der Gnadenruf, der in das Ohr eines zum
Tode Verurtheilten ertont, kan nicht damit
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verglichen werden. Er bringt dem Hofnungs
loſen nur Leben, nicht Ruhe, nicht inneres
Vergnugen zurut. Wars moglich? riefen
alle. Wars moglich? lalte der alte Vater
nach, und warf ſich ſchluchzend zu Hilde—
brands FJuſſen.

und ſieh, es war moglich! Hildebrand
kam bald nach dem Verbande wieder zu ſich.

Am fruhen Morgen kam der alte Eremit; er
trauerte außerſt, als er ſeinen iungen Freund
in dieſem Juſtanbi rbliktzdun eraher der
Krauter Heilungskraft kunte, ſo wurde er
quch bald ſein Retter. Er und Bertha
pflegten emſig und fleißig des Kranken. Der
alte Landvogt ſaß Tagelang un ſeinem Lager.
Ehe ein. Monden verfloſſen war; konte Hil—
debrand es ſchon wieder verlaſſen, und in
der Halfte des andern war er rullig geneſen.

Er hatte niemanden, auch ſeiner Bertha
nicht entdekt, daß er Ahends ſchon des Kanz

lers Plan durch den Eremiten erfahren habe.

Beide ſchamten ſich des Ausgangs ihrer Un
ternehmung, und verſprachen einander, ſie
zu verſchweigen. Jeder, und auch der alte
Landvogt glaubte, daß Hildebrand noch wach

war, als der Wachter den Landvogt wekte;
daß er, geſchrekt durch ſein Rufen, herbei—

eilte,
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eilte, Berthens Gefahr horte, und fruher
noch, als der alte Vater, zu ihrer Rettung
nach dem Zwinger lief. Der tukkiſche Kanz-
ler ward am andern Tage auf des alten
Brennos Rath, und durch des reuigen
Wachters Hulfe, der den Sichern lokte, gee 1
fangen genoſnmen. Ehe Hildebrand noch
ganz genaß, blutete jener ſchon auf dem
Richtplazze; ſeine ganze Rotte war theils zer.

ſtreut, theils auch gefangen worden. Friede
und Ruhe herſchte von innen und auſſen in
des Landvogts Veſte.

Es war eben. ein. ſchener, angenehmer
Herbſttag, als Hildebrund zum erſtenmale

wieder an. der algemeinen Tafel erſthien.
Der frohe Landvogt hatte die Edlen rings

umher zu dem Feſte geladen. GSelbſt des Kni
ſers Marſchall und Truchſes war zugegen.
Mit ſeiner Bertha am Arme trat er in den
Saal; alle eilten ihm ntgegen, alle wunſch-
ten ihm Glut! Haltet, ein, rief der Landvogt,
haltet ein! Verſchwendet eure Glukwunſche
nicht alle, ich bedarf ihrer noch zu einer
andern Sache!l Er trat zu Hildebran
den. „Sohn, ſagte er, ich ware bald dein
Morder geworden. Die Blaſſe deiner Wan
gen, dein mattes Auge macht mir daruber

noch
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noch gerechte Vorwurfe; ich will ſie ent—
fernen, dieſe Peiniger meines Gewiſſens!
Jch will deine Wangen wieder rothen, dei—
nem Auge neues Feuer geben. Bertha
ſie iſt mein großter Schaz, mein einziges
Kind! Bertha ſei dein! Jm Angeſichte
dieſer Edlen verlobe ich dich mit ihr. Jm
Angeſichte dieſer Edlen gebe ich ſie dir zu dei—

nem Weibe. Mutter, tritt herbei und ſegne
die Neuverlobten mit irl

Es war einherlicher; ein ruhrender An
blik, wie izt das entzukte Paar nieber ſank
zur Erde; wie die Alten ihre Hande uber ſie

ausbreiteten, und Gottes reichſten Segen auf
ihre Kinder herabſtehten. “Heute uber brei
Wochen, endete der Landvogt, iſt eure Hoch
zeit, wozu ich euch, Freunde und Edle, mit

großter Freudt einlabe,. Das Heer der
Glukwunfchenden ſturmte nun auf die, Ver—
lobten zu, die ſo gerne dem Schspfer ihres

Gluks im Stillen gedankt, ſo gerne in der
Einſamkeit ihre Wonne genoſſen hatten!

.Die Becher wurden gefult, Muſit ertonte.
“Hoch, ſchrie alles, was Zungen regen konte,

hoch ſollen die Neuverlobten leben!

“Drinkt nicht zu viel, rief der Landvogt
wieder, ihr mußt den Freudenbecher noch ein

mal
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mal leeren! Hier, mein Sohn, ſagte er zu Hil—
debranden, ſendet dir der Kaiſer den Lehnbrief

uber die geſchenkten Veſten und Guter: Durch
dies Diplom erhebt er dich zu ſeinem Pfalz

grafen und Hofrichter. Er erwartet dich
zu Jngelheim, wohin er bald ziehen wird.
Er ließ ſich nun rinen Becher reichen, und
trank des neuenPfalzgrafens Geſundheit.
Alles folgte, und der Saal ertonte von neuem
Jubel!

So bald es nur ſchiklich und moglich
war, nahm Hildebrand ſeine noch ſchwache
Geſundheit zum Vorwande, und entfernte
ſich aus der Zecher Kreiſe. Niemand ver—

dachte es ſeiner Verlobten, daß ſie ſorgſam
ihm folgte. Sie fanden ſich bald im Garten,
und Hildebrand erhielt der freiwilligen Kuſſe
viele. Als die drei Wochen um waren, wurde
das wonnetrunkne Paar zum Altar gefuhrt,
und dort auf ewig verbunden. Das Hoch
zeitfeſt, dauerte acht volle Tage; der alte Ere

mit, dem man vorzuglich Hildebrands Ret
tung dankte, war auch dazu geladen. Er

faß

 Dies war iu damaliger Zeit eines der anſehn
lichſten frankiſchen Hofamter. Die Pfaligra—
ſen ſaſſen u Gericht am Hoſe, und richteten
uber die Edlen des Reichs.

I
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ſaß der Braut zur Seite, und fuhlte ihr Gluk
mit. Vom Segen,. und Thranen der guten
Eltern begleitet, von allen treuen Knechten
und Dienern beweint, zog Hildebrand bald
drauf mit ſeiner Gattin fort nach Jngelheim.
Er gelobte der betrubten Tochter alles zu
ſein, alles zu werden, was ſie durch ihn ver—

lohr, und ſchloß das treue Weib in ſeine

Arme!
Jndeß die Neuvermahlten zu Jngelheim

der Liebe groftes Abit genagen alnltr ich es
fur Pflicht, nachzuforfchen Wirrro idam al

ten Hohenſtaufen geht? Welche Thaten er
beging oder ferner begehen will? Wir verlieſ—

ſen ihn in Geſellſchaft der alten Dame, deren
Erloſung er zn vollenden gelobt hatte.

Kaum ſah die alte Dame, daß der Land
vogt ſchlief, als ſie Hohenſtaufen aufs neue
fragte: Ob er noch entſchloſſen ſei? Hohen

ſtaufen bejahte es. Jch kann dir, fuhr ſie
fort, aber nicht bergen, daß dir neine Er
loſung eine vielleicht theure Eigenſchaft raubt!
.Du kanſt dich, wenn du ſit beginſt, dieſer itz-
zigen Geſtalt in Zeit deiner ganzen Wandr
rung nur noch dreimal, und nie langer als
zwolf Stunden bedienen.

Hobenſt. Seis! Jch beginne doch!
Da—
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Dame. Die ſchone Bertha liebt dich in
dieſer Geſtalt. Die Leidenſchaften des Men
ſchen ſind dir alle zu Theil geworden; Liebe
iſt die großte dieſer Leidenſchaften. Nichts
hindert dich, Berthen wieder zu lieben, in
ihren Armen gluklich zu leben! Aber das
Werk meiner Erlofung wvernichtet dieſe reiz—
zende Ausſicht.

Hobenſt. Jmmerhin! Jch fuhls, Ber
tha kann meinem Herzen gefahrlich werden;
aber Liebe ziemt einem Geiſte, ziemt mir nicht,
da ich ein Weib nie gluklich machen kaun; da

ich immer nach guten Thaten ringe, ſie nach
vollendeter Zaht; vielleicht nach kurzem Be
ſizie verlaſfſfen mutß. Wurde dies verlaßne
Geſchopf dann nicht troſtlos jammern, mich
nicht jenſeits anklagen? Jch opfere deiner
Erloſung Berthen willig auf; ich entſage aller
Anſpruche auf dieſelbe!

Dame. Nimnm meinen innigen Dank!

Du haſt die lezte Bedingung, die ich bisher
noch verſchwieg, auch erfult! Du haſt mir
deine Geliebte aufgeopfert; ich bin ſchon er
loßt. Der Ewige fordert zur Verſohnung
nicht unſchuldig vergoßnes Blut! Nur zur
Beſtrafung miiner Affenliebe gegen vernunft

loſe Thiere, ward ich verurtheilt, ſo lange
in
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in ihrer Geſtalt zu ſchmachten, bis ein todter
und wieder lebender Menſch zu mir kame, der

ſo ſehr mein Freund ſei, daß er ſich zum
neuen Tode fur mich willig anbieten, mir
ſeinen Korper, ſeine Geliebte aufopfern wur—

de! Begleitet ſolte er kommen von einem in
nigen, durch Wohlthaten an ihm geketteten
Freund, und dieſer ſolte, wo nicht einwil—
ligen, doch es wenigſtens nicht verhindern.
Wunderbar jiſt auch das lezte eingetroffen;
er ſchlaft, und hinpert: es nicht. Gereinigt,
abgebußt und vollendet gehe ich nun hinuber,

und hoffe dir einſt dort danken zu konnen!
Die Erfullung des Verſprochnen bleibt deine
Pflicht! Du kanſt nur noch dreimal Ritter
Pitoja ſeyn, und darfſt Berthen nicht lie
ben. Lebe wohl, und folge mir bald!

Sie verſchwand, und Hohenſtaufen
ſtand einſam in den Ruinen der auf einmal
zerſtorten Veſte! Sein Freund lag unfern

davon, und ſchlief noch immer. “Am
beſten, dachte Hohenſtaufen, iſts, wenn ich
ihn nicht wekke, wenn ich ihm den Wahn
laſſe, ſein Freund ſei todt! Er wird trauern,
aber auch zugleich verhindert werden, ſeinen
Lieblingsplan, mich zu ſeinem Tochter,Manne
zu machen, ferner fort zu traumen. Bertha

wird
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wird durch ihn meinen Tod erfahren, und ihr

Herz durch dieſe Nachricht geheilt wer—
den.. Unm dieſen Plan ganz ſicher aus—
zufuhren, legte er eine Truggeſtalt neben dem

Schlafenden hin, die ſeiner Geſtalt volkom u
men glich, deren Kopf er von dem Koörper 4
ſonderte, und die den Erwachenden volkom-
men tauſchen mußte.

Eben hatte er ſich ſelbſt wieder als Ho
ir

henſtaufen umgewandelt, wolte eben nach 4
ſeiner Veſte hinuber ſchwinden, als er zum a
leztenmal an Berthen dachte, und ſein Herz J
fragte: Was ſie izt mache? Er ſah ſie in nB
der Rauber Handen; durchlief mit einem J J
Blikke die ganze Begebenheit, und beſchlos
ſie ſogleich zu retten. Schnel flog er nach z
dem Gefangniſſe des Aſtronomen hin, wel— J
chen er als die Urſache des ſchandlichen Rau 45*4

bes erkante; forderte von ihm den Schluſſel
J J

zur Rauberhohle, und wolte ſie ſchon ofnen,
als ihm auf einmal einfiel, daß Bertha und

ihre Mutter einem fremden Ritter nicht fol— *1gen, wehl neue Gefahr vermuthen, und die I f
Schlafenden durch ihr Geſchrei wekken wur—

44den. Dreimal, dachte er nun, iſt dirs Ill
vergont, des Ritters Pitoja Geſtalt anzu—

nehmen. Un ſie ſicher zu retten, nicht ihre

Liebe J
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Liebe zu mehren, bediene ich mich dieſer
Gunſt! Und er rettete, wie meine Leſer
ſchon wiſſen, Berthen mit ihrer Mutter aus
der Rauberhohle, geleitete ſie gluklich nach der

Veſte. Von dort eilte er ſchnell fort, weil
die Zeit der Verwandlung ſich nahte, und
die zwolf Stunden beinahe um waren. Jn
Hohenſtaufens Geſtalt ſah er izt den Land
vogt im Forſte umher irren. Schon wolte
er ſich ihm nahen, ihm die Rettung ſeines
Weibes und Kindesvkund machen;, als er
nach reiferer Uiberlegung einſah, daß er da

durch eine gute That verhindern wurde. Die
Rauber hatten ſchon ſo lange ihr ſchandli
ches Gewerbe ungeſtort getrieben; waren ſo

machtig und ſtark geworden, daß nur der
Vater, der ſein geraubtes Kind und Weib
bei ihnen ſuchte, ſie zu uberwinden im Stande

war. Als Racher ſo vieler ermordeten
Menſchen, ſo mancher geraubten Unſchuld.
ließ er ihn alſo fortziehen, weil die frohe
Nachricht ſein Herz zur weichern Empfin
dung umgeſchmolzen, die Strafe der Rau—
ber verſchoben, wo nicht gar verhindert
hatte. Auch verdient der Landvogt, dachte er
weiter, ein wenig Zuchtigung; leidet nicht
ungerecht die Angſt, die ihn ijt martert, weil

er



er ſo ſorglos ſeiner Untergebnen Hab und
Gut rauben, ſo ungeruhrt die Unſchuld zur
Schlachtbank ſchleppen ließ. Er iſt Richter
des Lands; er hat Macht, die Hulfloſen zu
ſchuzzen; und wenn er der Tauber Unfug
auch nicht kante, ſo konte er ihn doch kennen
lernen, wenn er oftere Nachfrage und Unter—

ſuchung gehalten hatte.

Als die Rauber mit der wieder lebenden
Mutter und Tochter des Eremiten Hohle ver—

ließen, ſchlugen ſie ihren alten Bewohner
todt, damit er ihren Raub nicht zu fruh ver—
rathen, und ihre ganje Abſicht vereiteln
mochte. Dieſen noch unbegrabnen Korper
nahm Hohenſtaufen izt an, und harte in die—

ſer Geſtalt des Landvogts, den er durch die
brennende Lampe lokte. Hohenſtaufen wars
alſo, der alle die vorhin ſchon erwahnten
Wahrheiten dem Landgrafen ſo trokken ſagte,
und ans Herz legte. Er wars, der ſeinen
Nuth, die Kauber zu vertilgen, noch mehr
anfachte. Berthens Neigung zu ihm, aus
ihrem Herzen zu tilgen, war nun ſeine groß—

te, beinahe einzige Abſicht. Dieſe zu befor—

dern, ging er, als Eremit, nach des Land
vogts Veſte, und erzahlte, als Botſchafter,
vom Ritter Pitoja: daß dieſer nie wiederkeh—
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ren wurde. Er benahm dadurch Berthen
freilich die Wahrſcheinlichkeit, aber keines—
wegs die Moglichkeit, ihren Geliebten einſt
wieder zu ſehen, und Berthens Herz hing zu
ſeinem großen Erſtaunen immer noch feſt an
ihm. Jch muß ihrem Herzen andere Be—
ſchaftigung geben, dachte er izt; ich muß
ihre Liebe auf einen andern, wo moglich,
ſchonern Gegenſtand lenken. Er ſah unter
den Sohnen des Landes umher, und fand den
iungen, verlaßnen Hildebnand zur Ausfuh—
rung ſeines Plans an geſchlkteſten. Als Jſen
barts Geiſt wekte er deſſen Muth unð Herz;

als Eremit entflamte er beides noch mehr.
Wie's ihm endlich gelang, wiſſen wir bereits.
Schwer wards ihm oft gemacht. Beinahe
hatte Berthens ubereiltes Gelubde alles ver—

eitelt. Gluk fur ihn und ſie, daß er uber ieden
ihrer Gedanken wachte, und noch zu rechter
Zeit als Hohenſtaufen, und endlich auch als
Ritter Pitoja, dem ſchwarmeriſchen Madchen

ſogar die Moglichkeit benahm, ihn ie als Gatte
beſizzen zu konnen. Beinahe hatte die Be—
gierde, Hildebranden mit ihr bald gluklich zu
ſehen, ſeine ganze, muhſame Unternehmung

vereitelt. Er hatte, als Eremit, Hildebranden
des Kanzlers ſchandvollen Plan entdekt, und

zur
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zur Verhinderung ihn aufgemuntert. Sein
Vorſaz war, unſichtbar bei der Ausfuhrung
zugegen zu ſeyn; und wenn ſeinem Lieblinge

Gefahr drohe, ſie abzuwenden. Als er aber
dieſen unter den Linden verließ, und im Fort—
gehen an ſeine Kinder dachte, da ſah er, daß
eben ein Stuk Holz von der Hohe der ſchon
halb gebauten Veſte herabgeſturzt war, und
dem alteſten ſeiner Sohne beide Fuſſe zer—
ſchmettert hatte. Troſtlos ſtanden Gattin
und Kinder bei dem Leidenden; troſtlos rief
ſein Bruder nach Hulfe, und wußte nicht,
wo er ſie finden ſolte. Das Vaterherz ver
gaß in dieſem Augenblikke alles. Er ſchwand
hinuber; wurde Croſter der Betrubten, Ret
ter des Ungluklichen. Da er iedes Heilungs—
kraut kante, ſtilte er bald ſeines Sohnes
Schmerzen, und war die ganze Nacht ſein
Warter. Wie er ihn gefahrlos ſah, dachte
er erſt an ſeine angenommenen Kinder, und
eilte pfeilſchnell zur Rettung. Auch hier ge—

langs ihm, gut zu machen, was ſchon bei— J.«“
nahe nicht mehr gut zu machen ſchien. Seine uſl
Abſicht wurde dadurch befordert; er feierte I

le

Hildebrands Hochzeit in dem Bewußtſein ftu.
mit, daß er eine gute That begangen habe, n
und flog nach ſeiner Veſte, um im Buche 9
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der Gerechtigkeit die Beſtatigung daruber zu
leſen.

Da das Buch eben geofnet vor uns
liegt, ſo wollen wir mit hinein ſehen. Der

alten Dame Erloſung war als gut, aber
auch als boſe, folglich als eine zweifache
That aufgezeichnet worden. Hohenſtanfen
ſuchte vergebens dies Rathſel zu loſen; um ſo
verlohrner ware alſo die Muhe, wenn wir izt
ſchon die Loſung deſſelben wagen wolten. Die
Rettung Berthens aus des Raubers Handen,
ihre Verbindung mit Hildebeaguden, ganz Ho

henſtaufens Werk, war beides als eint gute
That angenommen und eingeſchrieben worden.

Aber freilich zog dies iene ſchon herabge—
ſunkne Waagſchaale nicht mihr in die Hohe.
Traurig ſtand ſchon Hohenſtaufen an der voll.
endeten kaufbahn. Er hatte der boſen Tha—

ten funfe, der guten nur viere begangen.
Die Zahl der neun Chaten eines Jahrhun—
derts war gefult; er mußte nun ſchlafen ge.
hen; mußte im Grabe der Ankunft eines an—

dern Jahrhunderts entgegen ſehen. Schon
ſtand er, mit ſeinem Buche unter dem Arme,
an ſeinem ofnen Grabe. Das kunftige Schik—

ſal ſeiner Kinder fiel ihm ſchwer aufs Herz.
Sie waren nun ohne Freund, ohne Schuz—

Jch
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Ggſcch will ſie noch einmal ſehen; will mich an
ihrem Anblik lezzen; will ſie nochmals dem
Landgrafen, der gluklichen Bertha, auf das
dringendſte empfehlen. Er dachte es, wunſch—

te es auszufuhren: aber ſeine Kraft war
verſehwunden; ſeine Fahigkeiten hatten ihn
verlaſſen; er war izt gefeſſelt an ſein Grab—
und veriuochte es nicht von dannen zu weichen. I

So empfehle ich ſie deinem Schuzze, ewiger, J et
gerechter Gott! ſprach er, und ſtieg hinab. au
Ehe er ſich noch ins Sterbekleid hulte, fand I—
er ſich von ſeiner Stelle entrultt, und ſtand
vor des furchtbaren Richters Stuhle. Du anhaſt; ſpräch die ünnenbare Stimme, zwar ——4
rittetlich gekampft; aber der Sieg iſt dir
nicht worden! Schlafe, damit du einſt wie— n

der, mit neuem Muthe geſtarkt, die Kampf-
bahn betreten kanſt. Zur Nahrung deines J

unbeſchaftigten Geiſtes, zum Beweiſe, daß
ich deine Thaten nach Verdienſt richtete, ver— nl
nim aber zuvor die Urſache, warum ſie gut tt

und boſe ſind? Meine unuberſchwenglicheRichters, Tiu
ſpricht izt mit dir, um deine kunftige Lauf Il

e

cher Art zu warnen. 9 J
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Du iagteſt die Bewohner deiner Veſte
von dannen; du drohteſt ihnen mit dem To—
de, wenn ſie ie wieder die Schwelle derſelben
betreten wurden; und dieſe Veſte war doch
nicht mehr dein, war ihr Eigenthum. Er, den
ich zum Richter eines Volks ſezte, gab ſie
ihnen. Nicht du, ſondern ich habe von ihm
Rechenſchaft zu fordern: Ob er deiner Kin—
ver Erbtheil verſchenken konte? Ohne Gehor—
ſam gegen den Obern beſteht kein Gefez, und
ohne Geſez keine geſelſchaftliche. Verbindung.

Begierde nach Rache erregte belnen Zorn;
Rache und Zorn ſind aber boſe Leidenſchaf—
ten. Du afteſt die Prieſter, welche fremdrs
Eigenthum, das dir nichts nuzte, zuruk fo—

derten. Sie ſind meine Diener, ſie kamen
in meinem Namen, und beidben warſt du
Ehrfurcht ſchuldig. Er ſei Prieſter oder Bra—

mine, Pope oder Lama, Rabiner oder Dir
wiſch, er dient mir. Die SGeſtalt, unter
welcher man den Schopfer aller Dinge ver—

ehrt, die Art, wie man ihn verehrt, ver—
mindert die Heiligkeit des Gegenſtandes nicht.
Die Diener des Gottes, welchen du fur den

wahren haltſt, mußt du auch ehren. Ver—
achtung ohne Uiberzeugung iſt Sunde, und
Sunde iſt boſe. Du warnteſt den Richter

des
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des Volks, in Geſtalt einer Schlange, vor
Ungerechtigkeit; du zeigteſt ihm die Folgen
der ſchadkichen Uibereilung im Bilde, und
retteteſt dadurch manchen unſchuldig Verur—

theilten: die That und Abſicht war gut. Du
gabſt einem verlaßnen Madchen den Gelieb—
ten ihres Herzens, einem noch ungebohrnen
Kinde ſeinen Vater wieder; die That war gut
und edel; aber die Mittel, die du dazu
wahlteſt, waren boſe. Du reizteſt, als Buh
kerin, einen Mann zur Verlezzung ſeines
Worts; dn wekteſt ſeine ſchlafenden Begier—

den; du ſaeteſt Wankelmuth und Stof zur
Untreue in ſein Herz. Wenn nun von ihm
verfuhrte und wieder verlaßne Madchen um
Hulfe zu mir rufen, wen ſoll ich dann ſtra
fen? Jhn oder ſeinen Verfuhrer? Denn
dies warſt du, da du ihn betrogſt, und wie
der zu detrugen lehrteſt! Dir war Macht
gegeben, und der unſchuldigen Mittel, die
That zu verhindern, mehr als Tauſende in
deiner Hand. Warnung, Veorſtellung des
Unrechts, hatten die That auch verhindert,
und des Mannes Herz gebeſſert. Du
retteteſt einen unſchuldigen Greis vom ſchmah

lichen Tode! Die That war gut; aber du
ſchwurſt, um ihn zu retten, einen Meineid.
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liübernaturliche Kraft zeigte dir ſeine Un-
ſchuld; aber du warſt nicht zugegen, als die
That began, und doch ſchwurſt du, ſchwurſt
bei meinem Namen! Gutes durch Boſes zu
bewurken, kan nur ich, der ich alles kan,
und den du durch deinen Meineid daran zu
hindern ſuchteſt. Du erloſteſt die Strafba
ren; du ubteſt Barmherzigkeit, damit ſie dir
wieder werde! Du entſagteſt Vortheilen; du
bekampfteſt eine Leidenſchaft, deren Pflichten

du nicht erfullen konteſt! Eine edle, mir an—
genehme That! Aber du .afteſt den Schla

fenden durch ein Trugbild; du verleiteteſt ihn

zu glauben, daß Gott unſchuldiges Blut zur
Verſohnung heiſche; du legteſt Zweifel gegen
meine Gerechtigkeit in ſein Herz, und muhteſt
dich nie, ſie zu loſen. Dies war Sunde!
Du retteteſt eine Unſchuldige aus der Gott
loſen Hande; bei der dir verliehenen Kraft
eine ſtrenge Schuldigketk, eine gleichgultige

That; daß du aber abſichtlich die Strafe der
zur Zuchtigung uberreifen Boſewichte befor—
derteſt; den, welchem ich Macht zum Schuzze

des Wehrloſen verliehen, aus ſeinem Schlafe
wekteſt; ihm ſtarkere Wachſamkeit empfoh—

leſt, und ſo den Plan, den ich ſelbſt webte,
ausfuhren halfſt; das war eine gute, der

Beloh
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Belohnung wurdige That! Du heilteſt ſorg
ſam das liebekranke Herz eines Madchen; du
nahmſt dich eines gekrankten, verlaßnen Jung
lings an; du verguteteſt Unrecht fur andere;
dies war deine lezte und gute That! Meine
Gute, meine Barmherzigkeit hatvollendet.!
Meine Gerechtigkeit verurtheilt dich zur neuen
Wanderung! Benuzte die erſte; ſchone die
leztere.

Hohenſtaufen ſtand wieder an ſeinem

Grabe. Er ſtieg hinab; die Dekke ſchloß
ſich, und bald wuchs Moos und Geſtrauch
darauf. Uiperal hatte man ihn ſonſt geſe—
hen 1 beral. ven tinemn Herumwandeln und
Thaten geſprochen. VNirgends ſah man ihn
nunmehr; bald ſprach man auch nirgends
mehr. von ihm. Seine Kinder harten ſeiner
lange vergebens; als er aber nicht wieder—
kehrte, kamen ſie zu ſeinem Grabe, und weih—

ten ihm Thranen und Dank, weil es ihnen
wohl ging, und der Landvogt ſie vaterlich

ſchujte.

Zwei



Zweites Jahrhundert.

Als Ludwig der Fromme das frankifche Reich

regierte, da wurde Zucht und Ordnung unter

den Edlen und Großen des Reichs ſehr
ſchlecht, beinahe gar nicht mehr beobachtett.
Jedet ſuchte ſich durch des andern Fall zu
vergroßern, und der Biſthdung nter einan·
der war faſt kan Ende. Der ohnniuchtige
Kaiſer ſah, fuhlte alles; aber er konte dem
nibel nicht ſteuern. Sein eignes großes
Reich hatte von der ehemaligen Große mehr
als die Halfte veriohren. Frankreich wahlte

ſeine eignen Konige; Jtalien entzog ſtch der
frankiſchen Herrſchaft, und Lothringen wolte
ihm nicht mehr huldigen. Auch Feinde von

auſſen beſturmten es mit Rieſeunkraft. Die
kuhnen Ungarn drangen, wie Meereswo
gen, wenn der Sturm ſie treibt, bis in
das Jnnerſte des Reichs, und verheerten al
les, was ſie fanden. Zu eben dieſer Zeit

lebte Otto, ein Herzog der Sachſen. Er
war machtig und groß unter allen Herzogen
des Landes, und ſtets ein treuer Vaſall des

Kai
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Kaiſers. Um ſeinen Stam, deſſen Große er
ſo anſehnlich mehrte, nicht in der vollen
Bluthe ausſterben zu ſehen, heiſchte er von
ſeinem Sohn Heinrich, daß er ſich eine Gat
tin wahlen, und ienen fortpflanzen ſolle.
“AJch bin mit irder zufrieden; ich werde dieie—

nige, ſprach er, willig fur meine Tochter
erkennen, die du als Frau in meine Veſte
fuhrſt; nur muß ſie edlen Geſchlechtes, und

unbeſcholtnen Rufes ſeyn.
Heinrich, deſſen einzige Leidenſchaft bis—

her Jagd und Vogelfang war; der ohne das
geringſte Gefuhl die ſchonen Jungfrauen ne—
ben. und gim eſich ſehen konte, verſprach des

VBaters Befehl zu erfullen. Die Wahl, dachte
er, foll mir nicht ſchwer werden! Denn da er
keiner noch den geringſten Vorzug gegeben
hatte, ſo war iede ihm gleich; und er wolte
nur unter den Edlen die Edelſte, unter den Un
beſcholtnen die Unbeſcholtenſte wahlen. Aus
dieſer Abſicht zog er an einem Feſttage der
Rutter Gottes nach Halberſtadt. Die edlen
Jungfrauen des ganzen Landes verſamleten
ſich an dieſem Tage in der biſchoflichen Kircht,
um ihrer Beſchuzzerin zu Ehren Lieder zu
ſingen. Heinrich ſah ſie nach und nach vor—
uber zichen. Manche Schonheit und ſchlan.
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ker Wuchs beſchaftigte ſein Auge; aber ſein

Herz blieb frei und ungeruhrt. Schon wolte
er ſo unentſchloſſen, wie er gekommen war—
ſeinen Plaz verlaſſen, und in der Kirche den
melodiſchen Geſang anhoren, als noch von
ferne her eine weibliche Geſtalt wandelte.
Auch dieſe will ich noch ſehen! dachte er,
und blieb ſtehen. Sie war ihm nun naher
gekommen; aber ein neidiſcher Schleier be
dekte ihr Geſicht. Unwilkuhrlich grufite er
ſte, und ſie dankteftennblich.

Hatte Heinrich das Angeſicht der Ver
ſchleierten offen ſehen konnen, ſo wurde ſie
vielleicht eben ſo, wie alle andere, ſeinem
Auge zwar behagt, iedoch ſein Herz nicht ge
ruhrt haben. Hier war es aber ganz anders.

Heinrich ſah durch den Schleier ein blizzen
des, ſchwarzes Augte, einen lachelnden Mund,
deſſen purpurfarbne Lippen den Gchleier ro
theten; und brennende Neugierde, alles oder
wenigſtens mehr zu ſehen, trieb ihn, der
Unbekanten auf dem Fuſſe zu folgen. Sein
Wunſch ward bald erfult; ſie kniete vor einem

Altare nieder, und entſchleierte, in Gottes
Gegenwart, ihr Geſicht. Heinrich ſtand
ihr gegen uber. Sie erhob ihr großes Auge
gen Himmel; ſie faltete ihre weiſſen mit

Perlen
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Perlen umwundnen Hande empor, und be
tete mit einer Andacht, die tief duf Heinrichs
Herz wwourkte. Die ſeligen Empfindungen,
die der Betenden Seele durchſtromten, mahl—

ten ſich bald auf ihrem Geſichte, das im
heiligen Eifer gluhte, und deſſen Glanz im

dunklen Gewolbe der Kirche noch mehr er—
hoht wurde. Sie betete anhaltend und
lange. Die Geſange waren geendigt; alle
hatten beinahe die Kirche verlaſſen, als die
fromme Unbekante endlich aufſtund, ein pagr
Thranen aus dem Auge ſich wiſchte, und in
Begleitung ihrer harrenden Dienerin, durch
die Halle der Kirche/ Heinrichs nachſtarren-
dem Auge nach und nach entſchwand. An—
dacht und Schonheit hatten Wunder gewurkt.

Heinrichs leeres, unbeſchaftigtes Herz war
in einer Stunde Zeitraum ſo ſehr mit Liebe,
mit heiſſer Sehnſucht, und allem andern lei
denſchaftlichem Gefolge derſelben erfult wor

den, daß er die lange Zeit uber, gleich einer
Statue, da ſtand, das ſuſſe Gift mit vollen
zZugen in ſich ſchlurfte; und wie er ſeine Un—

bekante nicht mehr ſah, hingeriſſen von dem
unnenbaren Gefuhle, welches iede Nerve, iede

Fiber ſeines Korpers durchzitterte, ſich auf
der nemlichen Stelle niederwarf, und eben ſo

drin
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dringend, eben ſo andachtig, wie die Unbe—
kante, betete. Sie zu beſizzen, ſolch eine
Frau in ſeine Arme zu ſchluſſen, war ſein
einziger Wunſch, den er izt Gott vortrug,
und uni Gluk und Segen in dieſer Unterneh—

mung anflehte.
Er mußte ſehr lange gebetet haben;

denn die Wachter der Kirche traten hinzu,
und erinnerten ihn, daß es ſchon dammere,
und der Tempel verſchloſſen. werden muſſe.
Abgemattet von denr tobenden. Gefuhle tau.

melte er nach der Hallen und von da ins
Freie. Sein Auge, das mitten in der An—
dacht, in der dunklen Kirche, immer die ſcho
ne, betende Geſtalt vor ſich ſchweben ſah,
traf hier auf neue Gegenſtande, und fuhr
erſchrokken zurul, da es die einzige, anzie
hende Geſtalt nicht mehr ſah. Viele Man
ner und Jungfrauen giengen noch unter den
Baumen ſpazieren, die rings herum den Tem
pel beſchatteten. Heinrich umrante den gan
zen Kreis, blikte ieder ins Geſicht, und fand

nicht, was er ſuchte. Er fieng nun zu fra
gen an, beſchrieb das ganze Gewand der
ſchonen Unbekanten; ieden einzelnen kleinen

Puz derſelben; aber niemand kante ſie, nie—
mand wolte eine ſolche Dame geſehen haben.

Schon
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Schon fing er an, ſeine unverzeihliche Nach—
laßigkeit, ihr nicht gefolgt zu ſeyn, zu ver—
wunſchen, als eine alte Frau zu ihm trat.
Edler Ritter, ſprach ſie, dieienige, welche
ihr ſo emſig ſucht, ſo deutlich beſchreibt, iſt
keine andere als die edle Frau von Weſter—

nach. Jch empfange taglich Almoſen aus
ihrer Hand, und kan es alſo nut Gewißheit
ſagen.

Heinrich. (auſſer ſichh Frau? Ver—
heurathet?

Alte. Geweſen! Aber izt iſt ſie Witwe,
und hat beſchloſſen, dem Herrn ihre ubrigen

Tage zu widmen: Sie wohnt unfern von
hier auf einer einſamen Veſte, und komt alle
Morgen hleher, um zu beten. Wolt, mußt

ihr ſie ſprechen, ſo hart bis dahin, dann
wirds euch nicht fehlen.

veinrich. Lohne dir Gott dieſe Nach
richt! (er gab ihr ein Goldſtuk) Thue dir gut
lich heute; morgen ſolſt du mehr erhalten.

Um der Alten Dank auszuweichen, ver—
ließ er ſie ſchnell, und labte ſein Herz mit
der angenehmen Hofnung, daß er morgen
ſeine Geliebte wieder ſehen werde. Kein

Schlaf erquikte die lange Nacht ſein Auge.
Er ſah nur immer die ſchone Betende, und

betete
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d betete oft mit ihr. Die Liebe hatte ſich ſchrek—

lich an dem Unempfindlichen geracht; ſie
ubte ihre Gewalt in ihrer ganzen Große aus,
und ſein Verlangen, ſein Begehren nach der
Algeliebten mehrte ſich iede Minute. Als
der Tag graute, ſtand er an der verſchlos—
nen Pforte des Tempels, und harte der
Kommenden. Viele walten herauf, aber
unter dieſen nicht ſeine Eeliebte. Endlich kam
ſie, und Heinrich zitterte fieberhaft. Sie

anzureden, war ſein feſter Vorſat, der aber
bei ihrer Ankunft rein verſchund. Stil—

ſchweigend und tief athmend folgte er ihr
nach dem Tempel, und trat ihr wieder zur
Seite. Jhr Gebet dauerte heute nicht ſo
lange, es wurde ofters unterbrochen. Oft
blikte ſie unruhig nach dem ſchonen Jung—
linge hin, der ſie immer anſtarte. Unmuthig
ſamlete ſie ihren Geiſt wieder, began mit
neuer Andacht ihr Gebet, und bükte wieder

hin. Da ſie ihre Zerſtreuung nicht langer
zu bekampfen vermochte, ſo eilte ſie endlich
von dannen. Heinrich folgte. Vorſichtiger
wie geſtern, hatte er ſich Roſſe beſtelt, die
ſeiner harten; und als ſeine liebe Unbekante
das ihrige beſtieg, trabte er ihr nach. Sie
merkte bald ſeine Abſicht, und hielt auf ofnem

Wege



Wege ſtill. Er nahte ſich ihr; er wolte mit
ihr ſprechen; aber ein ehrerbietiger Gruß,
der freundlich erwiedert wurde, war alles,
was er vorbringen konte. Er zog voruber,
und erwartete, mit neuem Muthe geſtarkt,
die Kommende am Anfange des Waldes,
durch welchen die Straſſe ſich ſchlangelte.

Heinrich. (ſtamlend) Edle Dame, wolt
ihr wohl Jſts moglich, ſo vergont mir
das Gluk, euch durch den Wald zu geleiten!

Dame. Vielen Dantk fur eure Wilfah
rigkeit; aber der Weg iſt ſicher, ich ziehe ihn
alle Tage, und hedarf keines Geleits. Meine
Veſte liegt unfern pon hier, und meine
Knechte: arkeiten eingb umher.

Heinrich. Ware meine Geſelſchaft euch
nicht ganz unangenehm; ware ſie vermogend,

euch wenigſtens den Weg zu kurzen,
ſo wurde ich unter den Sterblichen der Gluk.

lichſte ſeyn, wenn
Dame. Jch nehme mit Freuden eure

Geſelſchaft an, und wunſche herzlich, daß
die meinige euch wenigſtens nicht laſtig werde.
J Zeeinrich. O Gott! kaſtig? Sie macht
mich glutlich, ſie

Damer (ihn unterbrechend) Wohin zieht

ihr?D. A. Uiberal. l.Tb. O Hein
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Heinrich. Jch, ich komme von Hal—
berſtadt, und und Jch folgte euch,
ſchane Unbekante, um euch langer ſehen
und bewundern zu konnen.

Dame. Darf ich nach euern Namen
mich erkundigen?

Heinrich. Jch bin Heinrich, Herzog
Ottos Sohn.

Dame. So hat mich meine Muthmaſ—
ſung nicht betrogen. Jhr ſeid der achte Sohn
etuers Vaters! Jch ſah dieſen nur zwei
mal, und erkante fogleith ſeine Zuge an den

eurigen.

Heinrich. Wohl mir, daß ich. euch
alſo nicht ganz unbekant bin! Darf der—
Sohn euers Herzogẽ euch um eine Gefallig-
keit bitten?

Dame. Befehlt mit eurer Dienerin!

Heinrich. Jhr, Holde, ihr, meine
Dienerin? O frevelt nicht ſo ſchreklich.
Seid meine Gebieterin, meine Beherſcherin,
und ich bin unuberſchwenglich gluklich!

Dame. So laßt mir doch eure Bitte
horen!

Heinrich. Darf ich euch nach eurer
Veſte begleiten? Darf ich die Granzen der

Gaſtfreiheit ſo weit ausdehnen, daß ich euch

um
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um einen Trunk aus eurer Hand, um etwas
Speiſe von eurem Ciſche bitte?

I

Dame. Seid mir wilkommen! Alles,
was eine Witwe, die kein Ritter beſucht, J

vermag, ſoll euch werden! Soltet ihr auch
ſchlecht bewirthet von dannen ziehen, ſo ſolt
ihr doch wenigſtens die Uiberzeugung mitneh

men, daß es der Wirthin nicht an dem beſten

Willen fehlte.
Heinrich. Jhr macht mich ſehr gluk—

 lich! Wie nent ihr euch?
Dame. Hatburga! Mein Vater war

ein Edler. von Altſtadten; mein Gatte der
Ritter von Weſternach. Wöolte Gott, ich

konte von beidben ſagen: Sie ſinds, und
nicht Sie warens!

Heinrich. So ſeid ihr Witwe?
Hatburga. Witwe des edelſten, des

Tapferſten, des liebvolſten Ritters! Er iſt
todt, und folglich kan auch ſein Lob euch
in meinem Munde nicht verdachtig ſcheinen!
Jch habe mich ſeit zwei langen Jahren ſchon
ſatt um ihn geweint; aber wenn meine Le—
benszeit auch Jahrhunderte dauern ſolte, ſo
werde ich ihn doch nie vergeſſen.

Beinrich. Wohl mir, daß mich mein
Schikſal mit einer Dame bekant macht,

O 2 dit
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die den Reiz, das Gluk der Ehe ſo uneigen—
nuzzig und ſo herlich ſchildert. Jch war
bisher ihr ſtrenger Gegner. Jch hielt das
Band der Ehe fur eine Sklavenkette!

Hatburga. O es iſt ein ſußes, ein
ſeliges Band, wenn nicht Vorurtheil und
Reichthum, weun wahre, achte Liebe und
Tugend es knupfen. Es gewahrt der Se—
ligkeit, der Freuden ſo viele, ſo unzahlige,
daß man Jahrhunderte lang daran zu ge
nuſſen hat, und doch noch micht. geſattigt iſt.

Heinrich. Wenn miin Vulter ch ſo
ſprechen horte, ſo wurdet ihr ſeinen großten

Dank verdienen!
Hatburga. Warum? Weswegen?
Heinrich. Weil ihr in einigen Minu—

ten mehr vermogt, als iahrelanges Zureden
von ſeiner Seite, Schon ſeit zwei Jahren
fodert er ohne Unterlaß, daß ich eine Gattin
mir ſuchen, ein Weib in ſeine Burg fuhren
ſoll. Auf ſeinen Befehl unternahm ich die
Walfart nach Halberſtadt, und darf nicht
wiederkehren, wenn ich keine Braut gewahlt
habe. Noch immer wars zweifelhaft: Ob
ich lieber den Zorn meines Vaters, der doch
wieder vergehen wurde, oder den Verluſt
meiner Freihtit, die nie wiederkehren konne,

wah
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wahlen ſolte? Jhr habt entſchieden! Jch
kehre, ſo Gottes Beiſtand mit mir iſt, nicht
ohne Braut zurut!

Hatburga. So bin ich ja recht, ſo bin
ich unverdient gluklich! Wahlt nicht Reich—
thum, nicht Guter; ſie ſind beide vergang—
lich; ſie ſind todte Freunde, die nicht ver—
mogend ſind, euch einen truben Augenblik
zu verſuſſen, oder wenn Unmuth euer Herz
meiſtert, es zu troſten. Rur die gefallige,
theilnehmende Miene eurer Gattin kan bei—
des! Wahlt eine ſolche, die dieſe Tugenden
beſizt, und ich bin verſichert, daß ihr mir
meinen Rath mit ſtirem Danke lohnen werdet.

Sie waren nun in der Veſte angekom—
men, und das Geſprach wurde durch Bewil—
kommungsgruſſe unterbrochen; ſo ſehr ſich
auch Heinrich es wieder anzuſpinnen muhte,
ſo wars ihm doch nicht moglich, die Fort
ſezzung deſſelben eher zu bewirken, als bis
das Mal voruber war; denn die anweſen—
den Diener verhinderten ihn zu reden, wie
er gerne wolte. Als dieſe ſich endlich ent—
fernt hatten, und der Wein ſein Herz erfreute,
began er alſo: Schone Hatburga, ihr wißt,
mein Geſchaft iſt dringend. Mein Vater
hart meiner Wiederkehr, und will ich nicht
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ganz undankbar gegen ihn ſein, ſo muß

J

ich ſie beſchleunigen. Verzeiht alſo meiner

11
Kuhnheit, verzeiht, daß ich die Schranken

4 des Wohlſtandes uberſpringe, daß ich grade
4. zu, euch frage: Ob ihr mich lieben kont,

1 lieben wolt?
Hatburga. Ritter! denkt, daß ich eine

Witwe bin, daß
Heinrich. Jch weiß alles, was ihr

mir ſagen wolt, ſagen kont! Jch weiß,
j: duagß ich fehle;/aber ich hoffe auch ehen ſo ge—

wiß, daß ihr mir verzeihen werdet. Jrh ſah
euch geſtern in der Kirche. Nur die gluhende

24

21 Andacht, mit der ihr euer Herz zu Gott er—
4 hobt, kan euch verhindert haben, den Ein-

J

7 u druk zu bemerken, den ihr auf meine Seele
ſo urplozlich machtet.

4 Hatburga. (die Zand aufs zzerz haltend,
J

nt, beſcham) Jch habe ihn doch bemerkt.
1 Heinrich. Wohl mir, ſo darf ichs

nicht verſuchen, euch meinen Zuſtand, mein

unnenbares Gefuhl zu ſchildern, das ich in
dieſem Augenblikke, das ich den ganzen Tag,

ü

das ich izt noch, das ich ewig fuhlen werde.
Als ihr den Tempel verließt, kniete ich auf

ff

eben der Stelle, wo ihr betetet, nieder, und

J

gelobte Gott mit dem feierlichſten Eide, nie

J eine
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eine andre, als euch zur Gattin zu wahlen;
Euchnur, nie eine andre mein Weib zu
uennen.

Hatburga. Ritter, dies ware ſchrek—

lich! Heinrich. Warum ſchreklich? Mir

iſts eine Seligkeit! Und wenn ihr ſo grau—
ſam ſeidb, wenn ihr mein Flehen nicht horen
wolt, ſo bin ich doch bereit, dieſen Eid,
dies Gelubde in eurer Gegenwart zu wieder—

holen. Mein Vater kan zurnen, kan mir.
fluchen, kan mich verſtoſſen; ich werde dies
Gelubde doch halten, und nicht murren. Jn
einer Einode will ich bann mein Leben ver
trauern, nur euch ſehen, nur euch mir den—

ken, und zufrieden alles Ungemach dulden,
das uber mich kommen kann!

Hatburga. O endet, laßt mich reden,
und urtheilt dann. Jch glaube euern Wor
ten! Jch weiß aus Erfahrung, daß das
Beginnen der heftigſten, dauerhafteſten Liebe
das Werk eines Augenbliks iſt, und bedaure
euch, bedaure mich! Als mein Gatte,
heiſſer und inniger iſt wohl keiner geliebt
worden durch ſchnellen Tod mir entriſ—
ſen wurde, da gelobte ich in meines Jam—
mers Groſſe, ewig um ihn zu trauern, ewig

Wit
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Witwe zu bleiben, und leiſtete das Gelubde

der Keuſchheit! Suß iſt mir dies Ge—
lubde ſchon durch zwei Jahr geweſen. Mein
Jammer um den geliebten Gatten fand Nah—
rung und Troſt darinne. Nie war ich ver—
gnugter, nie zufriedner, als wenn ich hinauf
zum Himmel blikte; wenn ich ihn oben wal—
len ſehen und ihm zurufen konte: Guter
Friedrich, ich bin noch dein, ich werde es
ewig bleiben! gern. und willig

geinvich.  Went ihr waſtet, wenn
ihr fuhlen köntet, wie ihr muk bleſer ſrek.
lichen Erzahlung mich qualt; wenn ihr ſehen

koutet, wie ihr mit jedem Worte all meine
Kraft todtet, allen Lebensſaft aus den Adern
ſaugt, ihr wurdet langſt geendet haben! O
ſeid. mitleidig! habt Erbarmen mit mir!
(kniend) Vernichtet ein Gelubde, das nicht
freier Wille, das ein wuthender Jammer
euch entriß!

Batbüurga. Heinrich! Heinrich! habt
ihr Mitleiden mit mir!

Heinrich. Jch laſſe nicht ab! Es iſt
keine Kleinigkeit, um die ich flehe, um die

ich

Eine Witwe, die zu damaliger Zeit ein ſolch
Gelubde ablegte, hieß vidua velata und konte

nie mehr heurathen.
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ich euch bitte. Mein Leben, die Ruhe, die
Zufriedenheit meines guten Vaters hangt von
euerm Ausſpruche ab. Geſchworen ſeis euch:
er verliehrt ſeinen Sohn, er muß kinder—
los ſterben, wenn ihr mich nicht erhort!
(er ſpringt auf, und ſchließt ſie in ſeine Arme)
O Weib, das ich mit unnenbarer Leidenſchaft
liebe, deren Blik mein Gott, deren Wink
meine Seligkeit, deren Lacheln mein Leben
iſt, mache mich gluklich! Sei wenigſtens
aufrichtig gegen mich! Geſtehe mir offen
und frei, ſo wie du es deinem Gatten beich—
teteſt: Wurdeſt  konteſt du mich lieben,
wenn dies ſrhrekliche Geluübde dich nicht hin

berte? Wolteſt du mein Weib ſein, wenn du

frei warſt?
Hatburga. Du haſt meine Antwort

ſchon, ehe mein Mund ſie ausſpricht. Wurde
ich deine Umarmung dulden, wenn du mir

gleichgultig warſt? Unwiderſtehlicher! Jch
will dir mein Herz ofnen; du ſolſt klar und
deutlich darinne leſen! Jſts eine Sunde,
iſts Verlezzung meines Gelubdes, ſo wirds
Gott mir verzeihen, der mein Herz zum
Gefuhl, nicht zur Verlaugnung ſchuf. Jch
ſah dich geſtern vor mir ſtehen; ich ſah dein
ſprechendes Auge: ich fuhlte den Blik dei—

ner
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Jue ner Liebe! Jch flehte zu Gott um Abwen—
J dung, um Rettung aus der Gefahr, die
n meinem Herzen drohte. Die ganze, lange

4 Nacht hat kein Schlaf mein Auge gedekt.
Mein verratheriſches Herz hat mir das
Bild meines Gatten entriſſen, und deines

J vor mein Auge geſtellt. Jch ſuche ihn,
5

J aber ich kann ihn nicht mehr finden. Sieh!
iu (ſid zeitzt auf Gemalde, die an der Wand hangen)

1 r
dies, dies und jenes, iſt er! O einſt ſo

34. ahnlich, daß ich mir dft: ihn lebend denken
konte; und izt keine Spur mehr von ihm!
Dies Auge iſt dein Auge, dies Lacheln dein

J Lacheln geworden! Meine Einbildungskraft

Ju

I

lü

E
J

J

mi will mich uberreden: du ſiehſt ihm ſo
n ahnlich; mein Herz ſagt: du warſt er ſelbſt!

J

Jch habe dieſen Morgen noch gelampft mitHitn

gufin Rieſenſtarke. Jch wolte von neuem meine

de

Zuftucht zu Gott nehmen. Aber ich ſah dich

1 J
wieder, ich konte nicht beten, und mein

4
Gelubde wurde zum erſtenmal von mir ver—

wunſcht. Heinrich, ich liebe dich, aber ich
kann, ich darf dich nicht lieben! Urtheile

Je nun, wer war von uns beiden gluklicher?
ĩ fulf wer hat mehr Stof zum Jammer, zur Klage?
J

O hatte ich dich nie geſehen! und doch
Zber kann den Widerſpruch ergrunden

will

4

Je
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will ich gern mein Leben verjammern, weil
ich dich nur geſehen habe, weil ich weiß,
daß du gleiche Liebe gegen mich fuhlſt. Hein—
rich! O geliebter Heinrich, ſamle deine Ver—

nunft! Verlaß mich! Jch kann die deinige
nie werden. Rimm den Troſt mit dir, daß
ich dich izt als einen verſtorbnen Gatten be
weinen, und ewig betrauern werde

Heinrich. Jch dich verlaſſen? Verlaſ—
ſen, nach dieſen balſamvollen Worten, nach
dieſem gottlichen Troſte, den meine kuhnſte
Einbildungskraft nicht fodern, nicht einmal

hoffen konte! Hatburga, du liebſt mich?
Jede Hinderuig wird durch mich vernichtet

werden; auch dein Gelubde, ſeis noch ſo
heilig, noch ſo feſt, kann muß geloſt
werden!

Katburga. Hoffe nicht zu viel! Hor-
teſt du je, daß

Hein.

Jch ſchreibe hier Geſchichte, und nicht Ro
man. Erſtere ſagt ausdruklich: daß Heinrich
und Hatburga nur in der Kirche ſich ſahen,
und ſogleich unausſprechlich liebten. Jeder
Vorwurf, als wenn Hatburga zu fruh ihre Lei
denſchaft Heinrichen geſtunde, falt daher dem
Geſchichtſchreiber, oder vielmehr ibhrem fuhl
baren, ofnen Herien zur Laſt.

22—
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Heinrich. O ſtohre mich nicht in mei—
nem Traume; er iſt zu ſuß! Er muß Wirk—
lichkeit werden. Liebe uberwindet ja alles!
Warum nicht auch ein Gelubde, das uber—

eilt ausgeſprochen wurde; deſſen Erfullung
nun unmoglich iſt? Kann der Biſchof Mord—
that, Blutſchuld verzeihen, tilgen die Strafe
durch aufgelegte Buſſe, ſo kann er um ſo
leichter ein Gelubde loſen, das zwei Ge—
ſchopfe Gottes unendlich ungluklich macht.

Hatburga.  Er Aans; aber ob ers
thun wird, das ſteht beh ormn der mnin
Herz ſchuf; ders ſo anhanglich, ſo ganz zur

Liebe bildete, daß es hingeriſſen wurde, eh
es die Gefahr einſah; das qualvolle Schmer
ien leidet, eh es wußte, daß es krank ſei!

Heinrich. Jn weſſen Handen ſchwurſt
du dein Gelubde?

Hatburga. Jn die Hande meines Beich
tigers, der in meiner Veſte wohnt, der mein

Freund, mein Vater iſt. Wenn du dieſen
ehrwurdigen Greis wirſt kennen lernen, ſo
iſt deine Verehrung gewiß ſein Lohn. Stets
naudachtig, ſters nut himliſchen Dingen be—
ſchaftigt, und doch ſo ganz Menſch, ſo auſ—
ſerſt nachſichtsvoll gegen ihre Fehler und
Schwachhtiten! Durch vier lange Monden

ver



221

verhinderte er mich an der Ablegung meines
Gelubdes. Kind, ſagte er oft, du biſt noch

jung! Dein Herz, das izt noch ganz dem
verſtorbenen Gatten gehort, kann aufs neue
fuhlen; kann einen andern lieben; und dann

biſt du ungluklich durch ein Gelubde, das
niemand von dir heiſchte, das ſelbſt deinem
todten Gatten nichts nuzt, dir ſehr laſtig,
ihm nie heilſam werden kann. O hatte ich
ſeinem Rathe gefolgt! hatte ich

Seinrich. Jch will zu ihm eilen; ich
will dein und mein Ungluk ihm lebhaft ſchil—
dern! Da er immer dien verhuſte Gelubde zu
hindern. fuchte, ſo wird er vielleicht auch Mit
tel wiſſen, es zu loſen; wird Rath geben, es
zu vernichten.

Hatburga. Jch furchte das Gegen—
theil: hatte er beides gekant, ſo wurde er
es nicht ſo ernſtlich zu verhindern geſucht,
mir nicht oft Stundenlang die ſchwere Pflicht,
die Unverlezbarkeit deſſelben geſchildert ha—
ben! Doch will ich dich an keinem Verſuche,

den deine Liebe erfindet, hindern. Meine
unglukliche Lage entſchuldigt meine Offenheit,

und verbant iede falſche Scham. Jch ge—
ſtehe dir alſo offen und frei, daß ich wo
nicht ſehnlicher, doch heftiger als du

die
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die Loſung des Gelubbes wunſche; daß ich
ſelbſt mit dir zu ihm eilen, ſelbſt um Rath
und Beiſtand flehen wurde; wenn ich meine
weibliche Eitelkeit ganz zu verlaugnen im
Stande ware; und ihm nicht nebenbei frei
geſtehen mußte: daß dies, was er ſo oft
voraus ſah, und ich immer als unmoglich
widerlegte, als unverlezbar beſchwor, end

lich doch eingetroffen ſei.

veinrich. Holde, Theure! Jch wolte
ſo gerne fur dein Geſtanbnis dir Dank in
Fulle abſtatten, aber ich vermags nichtt

Nimm TJhatigkeit ſtatt des Dankes, nimm
von mir das Gelubde an, daß ich nie raſten,
nie ruhen werde, bis ich dein Gelubde zerreiſ—

ſen, bis ich mit voller heiſſer Gegenliebe dei—
nem Herzen lohnen kann. Jzt zu ihm, auf
den ich alle meine Hoffnung baue!

Heinrich wolte zum Äbſchiede Hatburgen
kuſſen, aber ſie verhinderte es liebreich, und

verſicherte ihn ernſthaft, daß ſie zwar ein
ſchwaches, der Liebe untergeordnetes Geſchopf

ſei, aber doch nie ſo tief ſinken, und ihres
Gelubdes vergeſſen wurde, wenn Gottes Die—
ner es nicht vorher loßte und verzieh. Voll

Hofnung, voll Begierde, voll der großen
Seligkeit, die in Hatburgens Beſiz ihm

wer
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werden konte, eilte nun Heinrich zu ihrem
Beichtiger. Er traf den Greis im Gebete,
in tiefer, ſtiller. Betrachtung der Almacht
des Ewigen; und ſo ſehr auch Sturm und
Drang Heinrichs Bruſt hob, ſe algewaltig
auch der Liebe Macht in ſeinem Herzen tobte;
ſo ſehr auch der Wunſch nach Gewisheit des
Gluks oder Ungluks ſeine Seele beſchaftigte,

ſo ſchlug doch dieſer heilige Anblik alle ſeine
Begierden nieder. Er ſtand ſtille und ehrer—
bietig da, und harte geduldig, bis der Greis
erſchopft von der Groſſe ſeines Unternehmens
enden, und ihn anhoren wurde. Er harte
nicht lange, denn bald darauf wandte ſich
der Greis zu ihm, bewilkommte ihn herz—

lich, und fragte freundlich nach der Urſache
ſeiner Gegenwart.

AEhrwurdiger, heiliger Mann, ſagte
Heinrich, ich komme her, dir zu beichten,
dich um Vergebung einer Sunde zu bitten!
Wenn es anders Sunde iſt, daß man dem
unwiderſtehlichen Triebe, der unaufhalt
baren Leidenſchaft folgt, die der Schopfer
ſo abſichtlich ins menſchliche Herz webte.,

Er erjzahlte nun dem Alten ſein Anlie—

gen, ſchilderte ihm den Anfang, das Be—
ginnen, den rieſenmaßigen Forſchrit ſeiner

Liebe,

7
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Liebe, und bat endlich um Beiſtand und

Rettung.
Der Greis. So mufte ichs doch erle—

ben, was ich ſo ungerne zu erleben wunſchte;
was ſo oft meine heiterſten Augeublikke trub—

te, ſo oft meine Andacht ſtohrte! Armer
Heinrich, noch armere Hatburga! Leiden
ohne Ende, Jammer ohne Zahl, keine Hof
nung, kein Troſt als der Tod ſteht euch be—

vor. Hatburgens Grlubde iſt eben ſo hei
Ug eben ſo unverlubar, wie das Gelubde
einer Nonne. Kein: Biſchof kann  nrs li
ſen, keiner wird dies zu loſen wagen. Sei
du wenigſtens ein Mann, fliehe Hatburgen!
Jch und die Zeit, die ja alles lindert, wol
len ſie zu troſten, ihr das große Leiden
unbefriedlicher Liebe wenigſtes ertraglich zu

machen ſucheu! Fliehe, Jungling, dies
iſt mein Rath. Wohl dir, wenn du ihn
nuzzeſt!Heinrich. (bitter lachend) Fliehe! Fliehe!

Sprich das nemliche zur Eiche, die tief im
felſigten Boden angewurzelt ſteht, und
hore, was ſie dir antwortet! Fliehe, wenn
du mit eiſernen Banden umkettet, da ſtehſt,

kein Glied deines Korpers zu bewegen,
heinen Fuß nicht Linien breit fortzuruken

im



im Stande biſt. Gieb andern Rath, denn
dieſer kan wohl weiſe ſein, aber ausfuhrbar
iſt er nicht! Loſe die Bande, die mich feſſeln;
vertilge dies Schmachten,. dies Sehnen, dies

Verlaugen, dies Hinſtreben nach ihr, und
ich will dir willig felgen. Mache, daß ich
ſie nicht geſehen, daß ich nicht mit ihr geſpro—
chen habe, und du ſolſt keinen folgſamern,

als mich kennen.
Greis. Daunn kann ich nichts thun,

als dich bedauern. Deine eigne Widerlegung
ſei auch die meinige. So wenig ichs machen
kann, daß du nicht ſahſt, nichte hurteſt, eben
ſo wenig vermas ich ein Eoluldeundas abge

legtwurde, ungeſchehen zu machen! Du haſt
nur zwei Wege zur Wahl offen, zu kampfen

mit der Religion, mit. Gott ſelbſt, oder zu
kampfen mit deinen Leidenſchaften! Du fragſt

mich um Rath, und ich rathe dus leztere.
Verhindern kann ichs nicht, wenn du das
erſtere wahlſt; aber frommen wirds eben ſo
wenig; und dein und ihr Unglut wird ſich
nur mehren.

Die lalte, uberlegte Sprache des Alten
konte unmoglich Heinrichs tobendem Herzen

behagen; doch ehrte er den ehrwurdigen
Greis zu hoch, aum ihm ſein Mißvergnugen

D. A. Uiberal. ChH. P dent—
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deutlich zu zeigen. Er entfernte ſich daher
ſtillſchweigend, und eilte wieder zu ſeiner Ge
liebten, die weinend ihn anhorte; ihn oft bat:
daß er ſich entfernen, des Alten Rath befol
gen mochte; und doch gleich darauf wieder
ſchwach genug war, ihn zu bitten, daß er
noch langer bleiben, und auf Mittel zur
Rettung ſinnen mochte. So vergingen  ſechs
qualvolle Tage. Wechſelsweiſe beſturmten
ße des alten Prieſters Herz, der uber ihr
Leiden oft Thrinen wergoß? felbſt mit dem

Bilſchofe ſprach; ihm etuflenn Meorſtellung
machte, aber unerhort wiederkehrte.

Trennung war nun das einzige, lezte
Mittel, welehes die Verliebten wahlen kon
ten/ wahlen muſten, weil taglicher Umgang,
ſtundlichesi: Gehen  und Schmachten das
Feuer ihrer hofnungoloſen Liabe umn ein groſ
ſes mehrto, und zur unaustligbaren, alles
verzehrenden Flamme anfachte. Durch zwel
Tage nahm Heinrich:jede Stunde Abſchied,

war oft ſchon im Vorhofe;n voft ſchon auf
dem Roſſe, und kehrte ſtets wieder in die
Arme ſeiner Geliebten zurut, die ſich unwil
kurlich zu ſeinem Empfange ofneten. Am
dritten ſiegten endlich Vernunft und Reli
gion. Heinrich ließ ſich von des frommen

 Prie
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prieſters Hand zum bereitſtehenden Roſſe
fuhren. Voll Verzweiflung beſtieg er es;
voll Verzweiflung ſezte er dieſem den Sporn
in die Rippen, und bald lag die Veſte und
die ganzt halberſtadtiſche Gegend weit hinter

ihm. Zu große Anſtrengung ermudet bald.
Heinrichs Roß trabte langſamer, ging end
lich im Schrtitte, und wankte unter ſeines
Herrn Korper, deſſen Seele das Uibermaas
des Leidens zun faſſen ſtrebte, und doch nicht

zu faſſen vermochte. Schon lange ſtand das
Roß ſtille, und ſuchte durch Weide im hohen
Graſe ſich zur weltern Reiſe zu ſtarken, als
Heinrich lne ſtinein Traumue und Kampfe er
wachte, wild umher blikte, und ſeinen treuen

Schildknappen fragte: Wo ſie waren? Wo
ſie hinzureiſen gedachten?

Znappe. Die Roſſe ſind zu ſehr ermu
det; wir muſſen hier lagern, und ihnen Zeit
zur Erholung gonnen.
Heeinrith. Thue, was dir beliebt!
S Er ſtieg vom Roſſe ab, und warf ſich

gedankenlos an den Rand des Waldes hin,

der ſich zur Rechten hinab zog. Hier lag er,
rang nach Worten, ſeinen Schmerz auszu—
drutken, und konte nur ſeufzen, nicht laut
klagen; dann und wann nur preßte ſich mit:

n
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dem tiefſten Seufzer der Name Hatburga
aus ſeiner Bruſt hervor. “Dir iſt nicht
wohl, ſprach izt eine Stimme hinter ihm:
tiefes Leiden qualt dich! Laß mich blikken in
dein verwundetes Herz; vielleicht finde ich

Mittel zur Heilung.n
Heinrich blikte zurul, und ſah einen

ehrwurdigen Eremiten vor ſich ſtehen. Sein
Haar, ſein Bart war weiß, wie der gefalne
Schnee; ſein Mund lachelte ihm Troſt zu.

Nichts: iſt dem Unglulichen wenn er
nirgends mehr Troſt und. Hulſe rnnttet
wilkomner; nichts ſeinem kranken Herzen hal

ſamartiger, als der unverhofte Anblik eines
Geſchopfes, das mitleidsvoll ihn anblikt.
Heinrich bewilkomte daher den alten Eremi—

ten mit voller Warme, hieß ihn neben ſich
ſizzen, und eulthulte ſein ganzes Herz. vor dem
Greiſe. Der Eremit brach nun in laute
Schmahungen uber die harten, gefuhlloſen
Menſchen aus, die ein Gelubde nicht loſen

wolten, welches doch ihre Mitmenſchen gren
zenlos unglutlich mache, und ſelten gehalten

werden konne, weil Natur und Gefuhl, weil
Vernunft und Herz dagegen ſtrebe.

“gundere dich nicht, fuhr er fort, daß
du einen alten Graulopf ſo ſprechen horſt.

Jch
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Jch habe durch vierzig ewige Jahre die Burde
eines ahnlichen Gelubdes getragen, und ken
ne die Schwere deſſelben. Verzweiflung ent
riß mir es, und noch kocht mein Blut in den
zuſammengeſchrumpften Adern; noch kram—

pfen ſich meine Nerven, wenn ich an mein
namenloſes Leiden denke, das keine Zeit, kein

Gebet, keine Einode ju mindern fahig war.
Hell iſt: mirs geworden, daß die Seele des 4

Menſchen unſterblich:ſeyn muſſe, weil ſie un— de 1*8

ſterbliches, ewiges Leiden zu ertragen ver— uult
mochte. Du und deine Hatburga haben mein 2
ganzes Mitleiden; nur-ich kan euer Leiden ute
meſſen, enre Ouial inir benken, weil ich bri t.
des ſelbſt gefuhlt habe. Aber Mitleid, und ĩJ J 2
leerer Troſt, kan euch nichts nuzzen. Beide
ſind nur eures Schmerzens Oel; ſie geben

Dder Flamme Nahrung,- die tunausloſchlich
an eurem Lebensducht zehrt. Hier muß tha muiu

tige Hulfe das beſte thun. Wolt ihr mei Ii
nem Rath folgen

Geinrich. O hatteſt du Rath fur uns,
wußteſt du Hulfe, ich wolte dich, wie einen
Gott anbeten, wie meinen zweiten Schopfer
ehren!

Eremit. Jch habe Rath; ich kenne
ein Mittel! Zu ſpat ward mirs zu Theil, um

es
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es benuzzen zu konnen! Wohl mir, wenn ich
wenigſtens einen andern Ungluklichen damit

retten kan. Als ich einſt ſchon in meinem
ſechzigſten Jahre, all mein Leiden, meine
Sunde, (denn ich liebte in meinen fruhern
Jahren eine Nonne) einem Prieſter beichtete,
der bei mir herbergte, ſo ſagte dieſer im
freundſchaftlichen Geſprache zu min: Ware
ich an deiner Stelle geweſen, ich hatte die
Nonne entfuhrt; hatte mich mit ihr trauen
laſſen, und hatte ſie ju meinem Weibe: ge
macht. Das Geſez der Vermehrung: und
Fruchtbarkeit iſt Gottes Gebot; das Gelubde
der Enthaltſamkeit iſt Menſchenſazzung. Die

Ehe iſt ein Sakrament, ienes nicht; folglich
muß das leztere dem erſten weichen; und
wenn der Biſchof die Nonne als dein Weib
geſehen hatte, ſo wurde er gewiß, Aergernis
zu vermeiben, boſes Beiſpiel zu mindern, und
den nicht mehr zu verhindernden Naub nicht
ruchbar zu machen, ein Gelubde in der Stille
geloſt haben, das ſchon vorher zerriſſen war.
Jch konte dieſen Rath nicht mehr benuzzem;

benuzze du ihn, und laß dich mit deinem
Liebchen trauen.

Hein
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Heinrich. Wird ſie ie einwilligen?
Wird ie ein Prieſter ſich finden, der ſo denkt,
ſo ſpricht, wie der deinige?

Eremit. Sie liebt dich grenzenlos,
ſagteſt du vorhin, und eine grenzenloſe Liebe
ſolte nicht einwilligen? Du biſt ein Neuling
in dieſer Leidenſchaft, wenn du ſo ſprichſt.
Kehre zuruk, und forſche: Ob ihr mein Rath
nicht eben ſo angenehm, eben ſo troſtreich,

wie dir, ſein wird? Schwerer und muhſa—
mer wurdeſt du freilich einen Prieſter finden,
wenn du ſo thoricht ſeyn wolteſt, ihm das
zu erzahlen, was er nicht zu wiſſen bedarf.
Zieht mit:deiner Geliebten zu einem, der dich,

der ſie nicht kent. Nim eine andre, eine we
niger ſtrafliche Urſache zum Vorwande deiner

Bitte. Vertraue ihm: daß du im Taumel
der Liebe zu kuhn warſt; daß ihr beiderſeitig
vergeſſen hattet, und er nithn wieder ſchnell

gut machen ſolte, was ſo unuberlegt verlezt

worden. Lohne ſeine Muhe im Voraus ſehr
reichlich, und du wirſt in einer Stunde Hat
burgens Mann ſeyn; dann eile mit ihr zun

Biſchof, und flehe von ihm: daß er, um
Aergernis zu verhuten, dein Weib des Ge
tubdes entbinde. Er wirds ſicher thun, wenn
du ihm nebenbei begreiflich machſt, daß nicht

allein
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allein die Trauung, ſondern auch die Ehe
ſchon volzogen ſei!

Heinrich. Wie aber, wenn
Eremit. Jch will dein Retter, nicht

dein Verfuhrer ſeyn! Jch will dir den einzi—
gen Weg, den du wandeln kanſt, nur zei—
gen; dich keinesweges aber bereden, daß du
ihn wandeln ſolſt? Thue, was dir beliebt;
und haltſt du es fur Sunde, ein Gelubde
dieſer Art zu vernichten, ſo vergiß deine
Hatburga, uunh ziche nach Hauſe.

Heinrich. Nein, das kan das werdr
ich nicht! Jch will deinein Rathe folgen!
IJch habe dir Leben und alles zu danken; izt
vermag ichs nicht; wenn ich aber einſt in ih—
rem Arme voruber ziehe, dann guter, ehr—
wurdiger. Alter, dann will ich dirs lohnen
mit Worten und mit Chat.

Heinrich. ſguwang ſich nun auf ſein Roß.
Hofnung und egierde ſpornten ihm und er

wieder ſein Roß ſo ſtark, daß er ehe noch
die Sonne unterging, ſchon unfern Hatbur—
gens Veſte zum erſtenmale den Zugel deſſelben

anhielt, und dem armen Thiere Zeit zur Er—
holung gonte.

„Unm nicht von dem alten Prieſter geſehen

zu werden, um nicht ſeine gerechten Vor—

wurfe



wurfe zu horen, vielleicht durch ihn in ſei
nem ganzen Vorhaben gehindert zu werden,
ſchlich er, gleich einem Diebe, zum ofnen
Pfortchen, ohne Begleitung, zur Veſte hinein,

und harte in einem Gewolbe der Damme
rung. Wie er Licht in Hatburgens Gemache
erblikte, nahte er ſich ungeſehen der Thure
deſſelben; und als er nur Seufzer, nicht
Worte horte, ofnete er ſie ſchnell. Hatbur
gens Erſtaunen war groß, ihre Freude aber,
den Algeliebten wieder zu ſehen, noch weit
großer. Sie hatte eben mit ihrem Herzen
furchterlich gekampft; hatte nach langer Ui—
berlegung gefunden, daß ſie ohne ihren Hein
rich nicht leben, und ſeinen Verluſt nicht er—

tragen konne. Schon fulte ſich ihr Herz
mit ſelbſtmorderiſchen Gedanken; ſchon fand

ſie in der Vorſtellung, fur ihren Heinrich zu
ſterben, Wonne; als er ſo unverhoft, ſo
unerwartet in ihre Arme ſank. SGie hatte
nun ihn, und vergaß den halb gereiften Ent.“

ſchluß. ganz.
Heinrich verabrebete mit ihr alles; blieb

bis am fruhen Morgen, und ſchlich eben ſo
heimlich, wie er gekommen war, von dannen.

Hatburga folgte ihm einige Stunden ſpater.
Sie nahm nur eine treue Dienerin, und

zwei

unf



r

zwei geprufte Knechte mit ſich. Bei allen
ubrigen Hausgenoſſen ſchuzte ſie eine weite
Wallfahrt vor, und verſprach bald wieder zu
kehren. Sie zog ihrem Heinrich nach, der
ihrer am Ausgange des Waldes harte.
Des Eremiten Rath ſchien ſelbſt Hatburgen
das einzige Rettungsmittel, und ſie hatte
ſich nicht geweigert, es zu ergreifen. Sie
kante einen Prieſter, der eine Tagreiſe von

Halberſtadt entfernt, in einem Haine einer
Kirche vorſtanb, die ihr verſtoebner Vater
geſtiftet hatte. Sle wußte; bat ſein Yerz
an dem zeitlichen Mammone hinge, und hofte
ſicher, daß er, ungeachtet er ihr Gelubde
kante, durch reichliches Opfer bewogen, ſie
mit ihrem Heinrich verbinden wurde. Zit—

ternd trat ſie mit ihm, an der Hand, in
ſeine Zelle. Ehe ſte noch ihre Bitte vortrug,

ſchuttete Heinrich eine Menge Goldes auf
die ſteinerne Tafel des Prieſters. Hatburga
loſte ihre ſchone Perlenſchnur, und legte ſie
ebenfals auf den Goldhaufen. “Dies alles
ſoll dir werden, ſprach endlich Heinrich, wenn

du unſre Bitte erfulſt;i wenn du unſer Ver
langen gewahrſt.

Der geizige Prieſter blikte mit gierigem
Auge auf den Schaz, der vor ihm lag; noch

hatte



hatte er nie ſo viel auf einmal geſehen; Jah
relang mußte er ſparen, um ſechs bis acht
ſolcher Goldſtukke zu ſamlen; und nun ſolte
er auf einmal mehr als hundert berſelben
verdienen konnen. Bittet! Verlangt! rief
er. Stehts in meiner Macht, ſo ſolls euch
gewahrt ſeyn!

Hatburga trug un ihre Bitte vor.
Sie bat um Aufloſung des Gelubdes; um

2

Einſegnung und Verbindung mit ihrem Hein h
rich. “Das erſte zu loſen, ſprach der Prie-
ſter, ſteht nicht in meiner Macht; aber eure

J

8

zweite Bitte ſoll erfult werden. Nicht durch Ie
den Biſchof, nur durch dich habe ichs erfah— 1.
ren, daß du eine Vidua velata biſt. Gelobſt J 0

du mir nun, ihm es nicht zu bekennen, daß
ichs wußte; ſo will ich euch einſegnen nach
dem Gebrauche unſrer Kirche, und will das
Band, das kein Menſch loſen kan, uber eurt 1
Hande knupfen, und ſelbſt der Biſchof ſoll
es nicht mehr loſen konnen. Das einfache
Gelubde muß dem Sakramente weichen.
Dies muß er einſehen, und wird euch nicht
ungluklich machen., Hatburga gelobte nun
unverbruchliches Stilſchweigen. Der Prieſter
ſtrich das Gold und die Perlen ein, und ver
band Heinrichen mit ſeiner Hatburga.

Jch
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Jch will die Wonne der Neuvermahl—
ten nicht zu ſchildern ſuchen. Sie liebten
ſich auſſerordentlich; unausſprechlich; ihre
Freude war alſo eben ſo groß, und kan durch
Worte nicht ausgedrukt werden. Heinrich
zog mit ihr heim auf ihre Veſte; dort ſchwelg
ten ſie acht Tage im vollen Genuſſe der in
nigſten Liebe. Unter welchem Vorwande
Heinrich dieſe Zeit uber bei Hatburgen wohn

te? Ob und wie ſie ihre Berbindung vor den
Knechten und Dienerin; vorzuglieh vor dem
alten Prieſter, verbargen? dis lnn ieh nicht
ſagen. Genug, daß Heinrich ſo lange bei ihr
war; und daß es den beiden Liebenden erſt
am neunten Tage einleuchtend wurde, daß ſie

ohne Loſung des Gelubdes, ohne Einwilli
gung des Biſchofs, nie als Eheleute offent-—
lich auftreten konten; daß Heinrichs Vater
ausdruklich, von ſeinem Sohne eine unbe—
ſcholtne Gattin fordere, und daß es ihrem
guten Rufe auſſerſt ſchaden mußte, wenn ſie,
ohne losgezahlt zu ſeyn, als Frau mit ihm
lebte. Sie zog daher mit- ihrem Gatten zum
Biſchof Sigismund. Heinrich ſchilderte dem
grauen Alten. den Anfang, die rieſenmaßi—
gen Fortſchritte ihrer Liebe. “Jch habe
Boten an dich geſandt, ſagte er; ich habe

dich
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dich um Auflofung des Gelubdes. bitten laſ—
ſen: du haſt es hartnatkig verweigert. Unſre

Liebe war aber ſo heftig geworden, daß nur
Gewahrung oder. Tod ſie ſtillen konte. Da
wir alſo unter zwei Sunden wahlen mußten,

ſo haben wir die kleinere gewahlt. Ein Prie
ſter, der Hatburgens Gelubde nicht kante,
hat uns. unaufloslich vethunden. Sieh hier
ſein Zeugnjs! Wir kommen zu dir, um die
beleidigte Kirche zu verſohnen; wir bringen
dir reichliche Opfer fur ſie, har; und erbe ich
einſt mtines Vaters Land, ſo will ich, ſo
lange ich, lebt dieſtteWohlthat gedenken:
will mit Mocht. deine Prießer ſchuzzen; will
eine Kirche und ein Kloſter ſtiften, damit die

Nonnen fur meine Gattin beten, und der
Himmel, dem ich eine Braut raubte, dadurch
viele hundert andere erlange.

Der Biſchof war ein ſtrenger Zelot; von
Jugend auf hatte Ehrgeiz ſich ſeiner Seele
bemachligt, und dies war die einzige Leiden
ſchaft, die darinne herſchte. Um ſie zu be—
friedigen, war er in den geiſtlichen Stand
getreten, und hatte ſich durch raſtloſes Stre
ben bis zur biſthoflichen Wurde empor ge
ſchwungen. Nie hatte er die Macht der Liebe
gefuhlt; nie ihre machtige Wurkung em—

pfun
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pfunden. Er hielt das bloße Wort fur Sun
be, und ſuchte daher ihren Einfluß auf alle
mogliche Art zu verhindern. Jn dieſen Grund
fatzen war er ergraut, und ſein Erſtaunen
war grenzenlos, ſein Eifer wuthend;, als er

Heinrichs Antrag vernahm. Er erklarte ſtand
haft, daß er dies Gelubde nicht loſen wurde,
nicht loſen konne; daß ihre Ehe ganz ungul
tig; daß Hatburga eine Entweihte, nicht ſei
ue Frau, ſondern ſeine Beiſchlaferin ſei, die
ber Arm vrr Kliche ſrhrellich ſteafem wurde,
ſtrafen mußte. Alle Sthazſerder ett ſtad
nicht vermogend, endete er, dies ſchtekliche

Verbrechen zu tilgen; und lieferſt du Hat—
burgen nicht ſogleich zur ſtrengen Buſſe und
Duldung in meine Gewalt, ſo werde ich den
Bannfluch uber dich ausſprethen und du
ſolſt verſtoſſen fejn aus dem Schdos der Kir
che, aus der Gemeinſchaft der Glaubigen.
Berlaſſen von allen, verachtet von deinen
Unterthanen, wirſt du bann unhher irren, und
nirgends eine Lagerſtatte finden.

Heinrich fuhr nach diefem ſtrengen Aus-
ſpruche immer noch fort, das Herz des Alten
mit Bitten zu beſturmen; er ſtelte ihin das
Aergernis vor, das fur alle Glaubige daraus
entſtehen wurde. Aber der entflamte Biſchof

horte
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horte ihn nicht; er rief ſeine Diener, und be
fahl ihnen, die zitternde Hatburga ſogleich
nach dem nahen Kloſter zu fuhren. Dort,
ſchrie er, will ich die geile Dirne nach Ver
dienſt zuchtigen laſſent,

Heinrichs Wuth erwachte nun furch—
terlich. Er zog ſein!? Schwerdt, und ſchwur
ierdem unvermeidlichen Tod, der ſich ihr nur
nahen wurde. “Hohnlachender, gefuhllvſer
Mann;ſprach er, du ſolſt noch empfinden,
daß  du eines Herzogs Sohn beleidigteſt!
Und. fahrſt du ein driner Schmahungirfort;
ſonwird eine Wurrk/ Suin Alter ſelbſt vich
voer meliur Wuth icht ſchůzzen.,

 Der Biſchof erblaßte uber den zornigen
Helden; die Diener wichen zagend zuruk;
und Heinrich verliefi unangetaſtet, mit ſeinem

alWeibe am Arme, die biſchofliche Veſte. Kei
ĩner folgte nachz; denn Heinrich raſte, det

Lowin gleich, der: man ihre Jungen rauben
will.  Ohne wieder auf Hatburgens Veſte
zurukzukehren, fuhrte er ſein Weib zu ſeinem
Vater Dtto: “Hiet, Vatter, ſagte er, bringe
ich dit endlich, was du ſo lange vergebens
von mit heiſchteſt. Sieh, dieſe ſchone,
herliche Giſtalt iſt ſchon ſeit zwei Wochen
mein Weib! Du haſt die Reize der Liebe

mir
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mir oft herlich geſchildert; du haſt die Won
ne, die ſie in den Armen eines tugendhaften
Weibes gewahrt, mir oft vergebens zu be—
ſchreiben geſucht: ich habe beides wahr, und

deine Schilderung noch viel zu matt gefun—
den. Segne mich-und ſie, dann ſall: keine
Macht mich von ihr reiſſen; der Himmel
ſelbſt mich und ſie wohl vernichten, aber
nicht trennen konnen. 2.„Hatburga ſanf. nun zu den Füſſen des

Greiſes hin. Mit ihrum großen.n ſertchen
den Auge blikte fie hinauf u hninn prgrit
ſeine Hand, und nezte ſie mit Thranen und

Kuſſen. Entzukt durch dieſen Aublik, ritf
der Greis aus: Segen uber dich, Meine
Tochter!, Segen uber meinen Sohn! Ein
glukliches Loos muß ihm in deinen Arwen
zu Cheil werden, denn ich leſe ſein Gluk in
deinen Minen. Liebo. ihn immer; liebe ihn

ſtets heiß und innig; dann wird erim vollen
Maaße das einzige; das großte Glut der

Menſchen genießen.
Als die erſten Ausbruche der Freude,

des frohen Wiederſehens voruber waren,
forſchte der gute Vater nach ſeiner neuen
Tochter Stand. Heinrich erzahlte ihm alles,

und er war mit gllem zufrieden. Da aber
Hein
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Heinrich als gewis muthmaßte, daß der
Biſchof nicht ſchweigen, und ſein Vater die
Verlezzung des Gelubdes ſicher erfahren wur—
de, ſo beſchloß er, auch dies ihm zu ent—
dekken; den großen Eindruk, den Hatburga
auf des Alten Herz gemacht hatte, ſogleich
zu benuzzen und ihn um Rath und Hulfe zu

bitten. Als nun Heinrich dieſe furchter—
liche Erzahlung geendigt hatte, erblaſte der

Held Otto. ungluklicher Sohn, noch un
glukllichere Tochter! rief er: Was habt ihr
gethan? Mit all meiner Macht kann ich
euch vor der Gewalt der Kirche nicht ſchuz-
zen, und ſpricht der Biſchof den Bann uber
dich aus, ſo habe ich entweder keinen Sohn,
oder du kein Weib mehr. Beides ſchreklich
fur dich und mich! Jch kenne die Macht der
Liebe, und kann dein Unternehmen nicht
tadeln. Jene Neigung ſchlief, ich ſelbſt wekte
ſie in dir! Weh mir, daß die Quelle der
unerſchopflichen Freuden fur dich die Quelle
des unerſchopflichen Jammers werden wird!

Es iſt des Vaters Pflicht ſein Kind zu
retten. Jch will alles verſuchen, um das
Unglut abzuwenden, welches euch droht!
Wohl mir, doppelt wohl euch, wenn ichs
vermag!

D. A. Uiberal. J. Th. Q Der
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Der gute Alte ſandte, nun Boten an
den beleidigten Biſchof, die wieder gut ma
chen ſolten, was ſein Sohn verbrochen habe;
die, da Drohungen hier nichts fruchten kon—
ten, Verſohnung, und der gekraukten Kirche
zum Erſaz Geſchenke mancher Art anboten.
Der unverſohnliche Biſchof ſchlug aber alles
aus, und foderte in den ſtarkſten, und be—
leidigungsvolſten Ausdrukken das Eigenthum

der Kirche, das entfuhrte Weib zuruk.
Sendet es der Freuler nichtebinuen funf Ta
gen, ſprach er, gelobt er nicht ofentlith, nie

Rache an mir zu nehmen, nie mehr nach ihr
zu trachten, ſo ſpreche ich den Bann uber ihn
und ſie aus, und dann ſoll ers ſchreklich
empfinden, wie graslich die Wirkung deſ—
ſelben iſt!

Heinrich ſandte ſein algeliebtes Weib
nicht zurut! Selbſt ſein Vater foderte dies
nicht von ihm, denn er gewan Hatburgen
taglich lieber, und hatte willig alles ge—
opfert, um ſich nur eine ſo liebe und gute

Tochter zu erhalten. Als die funf Tage um
waren, ſprach der Biſchof uber Heinrichen
und ſein Weib den Bann aus. Jn allen
Kirchen ward er zur Warnung der Frommen
offentlich verleſen, und dem ganzen Volke

kund
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kund gemacht. Selbſt in des alten Herzogs
Gemach trat, als er eben ſeine Edlen ver—
ſammilt hatte, ein kuhner Prieſter, und ver
kundigte ihm mit ſtolzer Geberde: daß ſein
Sohn ſamt ſeiner gottloſen Konkubine, von
der Gemeinſchaft der Kirche ausgeſchloſſen,
von ihr verflucht ſei; daß derjenige, der den
Verbanten einen Labetrunk, eine Lagerſtatte
gewahre, eben ſo wie ſie, verflucht ware,
und ſtarker noch ſundige, als wenn er morde
oder ſtehle. Die Edlen wichen erſchrokken
zuvuß; der alte Vater und Held erblaſite;
nur Heinrich ſtand muthig und unerſchuttert
da. Sage deinem Biſthofe, ſprach er zu dem

Prieſter, daß er wohl im Namen Gottes
fluchen und gluhende Kohlen uber mein Haupt

ſamlen konne; daß ich aber an die unendliche

Barmherzigkeit des Ewigen mich wende;
daß ich zuverſichtlich hoffe, er werde ſein
Geſchopf auch unter Bannes Bliz und Streich
nicht verlaſſen, und an mir die Zuſage er—
fullen: daß ohne ſeinen Willen kein Haar
auf meinem Haupte gekrumt werden konne!

Dieſe Hofnung war in einem ſo ſchrek—
lichen Falle freilich die einzige, welche Heinrich

faſſen, womit er ſein weinendes Weib, ſei—
nen trauernden Vater troſten konte; aber

Q 2 die—
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dieſer einzige Stab, woran er ſich hielt,
welchen er andern ſo willig darreichte, zer
brach bald; denn die Wirkungen des Bannes
waren zu damaliger Zeit ſehr verheerend und
langſam todtend. Alle Edlen des Herzog—
thums fiohen vor dem geachteten Heinrich,
wie vor einer Schlange, deren Hauch ver—
giftet. Seine Diener verlieſſen ihn; nur
ein einziger alter Knecht blieb bei ihm, und
gelobte, ſeinen Herrn nie zu verlaſſen. Selbſt
der gutherzige Vatertkonte; woltener nicht
Land und Leute verliehren, nicht  mehr! mit

ſeinem Sohne ſprechen. Er ließ ihm durch
eben dieſen alten Knecht am andern Morgen

fragen: Ob er noch feſt auf ſeinem Ent—
ſchluſſe beharre? Ob er ſeine Hatburga nicht
verlaſſen, der Kirche Zorn nicht durch Auf—

opferung ſtillen wolle? und Heinrich ver—
neinte ſtandhaft alle dieſe Fragen. Jch
will fliehen mit meinem Weibe; ſagte err ich
will in irgend einer Einode mit ihr die Welt
und die Grauſamen vergeſſen, die das Pater
noſter taglich beten, und ſich doch nicht er—
innern, daß Gott nur ihre Schuld eben ſo
vergeben will, wie ſie ſolche ihren Neben
menſchen vergeben.n

Mit
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Mit wahrer Wehmuth vernahm Otto
ſeines Sohnes Entſchlus. Er hatte nach
Enkeln gegeizt, und ſolte ſogar ſeinen Sohn
miſſen, ſolte vielleicht ſein Land einem an—
dern, einem Fremden uberlaſſen. Doch wolte
er des Sohns Abſicht und Unternehmen nicht
hindern, weil der erfahrne Greis wohl wuſte,
daß heftige Liebe dem wuthenden Wald—
ſtrome gleicht, der jeden Damm, den man
ihm entgegen ſtelt, zerreiſt, und dann nur
noch groſſere Verheerung anrichtet. Sei—
nen Lauf zu maßigen, muß man vielmehr
die Ufer erweitern, und die Zufluſſe abgra—

ben, die ſeine. Starken vernnhren. Dies,
hofte Otto, wurde bald Einſamkeit, Noth
und Elend, die dem Gebanten uberal fol—
gen muſten, kraftiger bewirken, als alle
vaterliche, Gewalt und Vorſtellung. Er
ließ den zur Abreiſe ſchon geruſteten Hein—
rich nur bitten, noch eine Nacht zu weilen,
und ſtahl ſich, als ſchon alles ſchlief, ſelbſt
zu ſeinem Sohne. Er traf ihn in den Ar—
men des geliebten Weibes; er horte, wie ſie
ihn beſchwur, ſie zu vergeſſen, und wie er
wieder gelobte, ſie nie zu laſſen. Dieſer
Wetſtreit wechſelſeitiger Großmuth ruhrte
den Alten tief; hingeriſſen von dieſem An—

blikke,  2

S



 ν

4

2

246

blikke, ſegnete er ſeine Kinder. “Der
Kirche Fluch drukt euch, ſaate er, mein Se—
gen ſoll euch aber doch begleiten. Jch uber—
laſſe es Gott, deſſen Wirkung kraftiger ſein
wird. Bei ihm, bei ſeinem heiligen Namen
ſchwore ichs euch, daß ich alles anwenden
will, um euch mit der Kirche wiedet zu ver—
ſauhnen; um dir ein Weib zu erhalten, wel—
ches dich ſo innig liebt. Laß mich immer dei—

nen Aufenthalt wiſſen! Jch will mich an
den Kaiſer ſelbſt wenden; ich will ihm vor
ſtellen, welche großen Dienſte ich ihm ſchon

leiſtete, und zur vollen Vergeltung meinen

Sohn von ihm fordern.,
Heinrich, des Herzogs Sohn, den ſonſt

Knappen und Reiſige in Menge begleiteten,
zog nun am fruhen Morgen allein mit ſei—
nem Weibe fort. Selbſt der treue Knecht,
und eine alte Magd, die ihr Schikſal mit
ihnen zu theilen verſprochen hatten, wag—
ten es nicht, mit ihnen auszuziehen, und
folgten nur in der Ferne; ſo ſtark und hef—
tig wirkte damals noch der Bannſtrahl der
Kirche.

Ein volles Jahr lebte Heinrich mit ſei—
nem Weibe in einer Eremitenhohle. Sie ge-
bahr ihm einen Sohn, den er ſelbſt taufte,

und



247

und Tankmar nannte. Die Nachricht, daß
er nunniehr Grosvater ſei; daß er einen En—
kel habe; lenkte des alten Ottos Herz ganz
auf Heinrichs Seite. Er hatte bisher dem
ſchwachen Kaiſer Vorſtellungen in Menge
gemacht, hatte ihn um Hulfe fur ſeinen
Sohn gebeten; auch hatte der Kaiſer verſpro—

chen, ſich des Gebanten anzunehmen, aber
noch war zu ſeinem Beſten nichts erfolgt.
Dem alten Otto dauerte dieſe Verzogerung
zu lange; er wolte ſeinen Sohn, ſeinen En—
kel wieder ſehen; er reiſte ſelbſt zum Kaiſer,
und verſicherte dieſem mit edler Vaterwarme:
adaßi, wenn Bttte Aund Vorſtellung nichts
fruchte, er mit aller ſeiner Macht, die ihm
Gott verliehen, ſich Recht ſchaffen, und die
Barbaren zuchtigen wolle, die ihn ſo un—
barmherzig kinderlos. gemacht hatten, da er

izt ſchon Enkel auf ſeinem Schoos wiegen
konne! Durch dieſe Drohung gewekt,
ward der ſchlafende Kaiſer thatiger; er wer—
wandte alles ſein Anſehen zu Heinrichs Gun—
ſten; er zitirte den Biſchof von Halberſtadt

ſelbſt vor ſein Hoflager. Dieſer erſchien zwar,
aber er behauptete auch vor des Kaiſers
Thron: daß die Rechte der Kirche heilig
waren; daß die Verlezzer derſelben geſtraft

wer—
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werden muſten! Gnade vor Recht konne er
nur dann ergehen laſſen, wenn der Verbre—
cher Reue zeige, den Raub gewiſſenhaft er—
ſtatte, und das laſterhafte Band vernichte,
welches ſo frevelhaft ſei geſchloſſen worden.

Durch funf lange Jahre ſchmachtete
Heinrich noch, nach dieſer und allen andern

Unterhandlungen, mit ſeiner Hatburga im
Elende. Er trug es mit Standhaftigkeit und
edlem Stolze; er verwarf ieden Antrag, wo
durch er zwar taglich wieder des Herzogs
Sohn werden konke,aber ſtin tliebtes Weib,
ſein Kind hatte verlaſſen muſſen. Umſouſt bat

der Vater, umſonſt flehten alle Untertha—
nen; und da des alten Ottos Augen immer
ſchwacher wurden; da er, kehrte ſein Sohn

nicht bald zurut, ihn hienieden nicht mehr

zu ſehen Hofnung hatte; ſo ſchuzte er eine
Jagd vor, und begab ſich ſelbſt nach dem
Aufenthalt ſeines Sohnes. Er faund ihn
nicht zu Hauſe, denn er war eben mit Vo—
gelfangen beſchaftigt. Hatburga und ihr
kleiner Sohn empfingen. den Alten; er
ſprach durch zwei Stunden. mit ihr. Ottos
Begleiter ſahen ſie beim Abſchiede viel wei—

nen, und oft ihren kleinen Sohn kuſſen.

Als
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Als  Heinrich bald darauf von ſeinem
Fange zurukkehrte, fand er nur den kleinen
Tankmar, der ihm den Abſchiedsbrief ſeiner
Mutter darreichte. Der Jammer des kin—
derloſen Alten hatte tief auf Hatburgens Herz

J

gewirkt. Sie erfuhr durch ihn, daß alle Macht
des Kaiſers, alle Drohung des Herzogs nicht
im Stande waren, den Bann zu loſen, wenn

ſie nicht ſelbſt zur Verſohnung ſich opferte; t

und die Grosnuthige faſte ſogleich den Ent— 41

ſchlus, dies Opfer zu werden. Mit namlo— nn
ſem Jammer trente ſie ſich von ihrem Kinde,
und da ſie es mundlich nicht vermochte, ſo
nahm ſie ſchriftlich von Heinrichen Abſchied;

J

von ihm, der ſeine Liebe ſo beiſpiellos ihr be- I

wieſen, an Hoheit und Vorzug gewohnt,
durch ſieben lange Jahre, Noth und Elend

mit ihr getragen hatte. Sie ermahnte ihn  l.J 4zum Gehorſam gegen die Kirche, zur Rut.

kehr zu ſeinem Vater; ſie empfahl ihr Kind
ſeinem Schnzze, und ſchwur am Ende aufs

heiligſte: daß er ſie nie wieder finden, nie
wieder ſehen wurde. Heinrich tobte, raſte;
da er aber uberal ſeine Hatburga vergebens nuul
ſuchte, ſie nirgends fand, ſie iemals wieder
zu ſehen ſelbſt keinen Schein von Hofnung

hatte, ſo ward er gegen das Zureden ſeines

Va—
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Vaters, und die Bitten ſeines Volks nachge
bender, und ehe noch ein Jahr vergieng, war
er endlich, durch des Kaiſers Vermitlung,
von ſeinem Banne losgezahlt. Die Bedin—
gungen, welche der unbarmherzige Biſchof
machte, waren hart und grauſam. Hein—
richs Ehe mit Hatburgen muſte offentlich als
ungultis vernichtet, ſie als ſeine ehemalige
Konkubine, und der mit ihr erzeugte Sohn,
als ein Baſtart erklart werden.

Ob Heinrich zu allen dieſen ſeine Ein—
willigung gabz ob er es bazu ſtilfchrorigend,
nur geſchehen lies; oder ob, nach Hatbur—
gens freiwilliger Entfernung, ſein alter Va—
ter ihm die Einwilligung, durch vaterliches
Zureden, abdrang: kan ich weder beiahen,
noch verneinen. Seiner heftigen Liebe nach
zu urtheilen, ſolte nian das Leztere: ſeinem
fernern Betragen nach, das Erſtere glauben;
denn er heurathete bald darauf Mathilden,
die Tochter eines Grafen aus Weſiphalen,
und liebte ſie zartlich und innig. Die mit
ihr erzeugten Kinder wurden in der. Folge
Erbe ſeiner Habe, ſeiner Wurden; und dem
armen Tankmar blieb keine andere Erbſchaft

ubrig, als die Schande, im unehelichen
Bette gebohren worden zu ſeyn.,

Hat
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Hatburga ſchmachtete indes buſſend im
Kloſter. Vergeſſen von demienigen, dem zu
Liebe ſie dieſe Schmach trug, ſtarb ſie bald
darauf; und ihr Sohn wurde eine vater
und mutterloſe Waiſe. Gin armer, alter
RNitter, ein Anverwandter Hatburgens,
nahm ſich ſeiner vaterlich an, und erzog ihn

zur Gottesfurcht und manlichen Tapferkeit.

unter dieſer Zeit ſtarb Ludwig der
Fromme. Durch des alten Ottos Vermitte—
lung und ·heldenmuthige Ermahnung erwahl.

ten die verſamleten Furſten Konraden zum
Kaiſer der Deutſchen. Nach vollendeter Wahl
ſtarb der alte Otto. Heinrich wurde Herzog
der Sachſen, und der in dieſem Falle wurk—

lich undankbare Konrad wolte ihn nicht mit
allen Landereien, die ſein Vater beſeſſen hatte,

belehnen. Daraus entſtand eine offenbare
Fehde. Heinrich ſchlos mit andern Mis—
vergnugten Bundnis gegen Konraden. Eber—
hard, des Kaiſers Bruder, wurde bei Eres—
burg von ihm geſchlagen. Als aber Konrad
ſelbſt mit einem machtigen Heere gegen ihn
auszog, da ſank Heinrichs Muth und Gluk.
Er mußte weichen, und wurde bald darauf.
durch Konraden, in der Feſtung Grona be—
lagert.

An
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An eben dieſem Tage erwachte Hohen—
ſtaufen von ſeinem hundertiahrigen Schlafe.

Mit ſeinem Buche unter dem Arm, ſtieg er
aus ſeinem bemoosten Grabe hervor. Sein
erſter Gedanke waren ſeine Nachkommen.
Das Vergangene lag offen vor ſeinem Blikke.
Mit innigem, vaterlichem Vergnugen ſah er,

daß ſein Stam immer noch.  grune und bluhe;

daß ein alter Urenkel von ihm, die Burg in
Schwaben beſaſſe, und daß dieſer zwei hof—
nungsvolle Sohne, nehſt einer auſſerſt ſcho—
nen und tugendhaften  Tochteehuhe; Sein
Blik ſuchte die Erſtern; ſie waren treu ihrem

Monarchen unter deſſen Fahne gegen Hein—

richen ausgezogen, und er fand ſie im Felde
bei Grona. Un ſie zu beſchuzzen in ſo man

cherlei Gefahr; um Ach an ihrem Anblikke zu
lezzen, um vielleicht dort Gelegenhtit zu einer

guten That zu finden, beſchlos er, ſie zu be
ſuchen. Cr ſchwand hinuber, und nahm un
fern von des Kaiſers Lager die Geſtalt eines
alten, ehrbaren Ritters an. Wie er ein na—
hes Gebuſch durchzog, ſah er unter den Bau-

men einen Ritter wandeln, der ſich vor ſei—
nem Blikke zu verſtekken ſuchte. Hohenſtau—
fen lenkte ſein Roß nach ihm, und der Ritter
ſtand. Lange ſahen ſie einander ſtilſchwei—

gend



253

gend an. Hohenſtaufens ehrwurdige greiſe

Geſtalt floßte dem Fremden Hochachtung,
und des Fremden bluhende Jugend Hohen—
ſtaufen Bewunderung ein. Endlich began
folgendes Geſprach?

Hohenſtauf. Jungling, wer biſt du?
Wer iſt dein Vater? Welches Amt bekleideſt
du? Und mwas machſt bu hier?

Fremde. Ehrwurdiger Greis, du fragſt

zu viel auf einmal! Jch kan dir keine deiner
1Fragen beantworten; ſelbſt die leztere nicht.

Hohenſtaufen.  And warum nicht?
RdFremder Oirẽ hake ich ſchon hundert

undi;wiedet hundett Menſchen gefragt; aber J

leiner hat mir meine Frage beantwortet. Wie
J

ſoll ichs nun konnen?
Bohenſtaufen. Du biſt ein ſeltner I4n,

Mannu!
Fremde. Wohl und Heil der Menſch i

heit, wenn Geſchopfe meines Gleichen ſelten J

ſind! Ein zu großes, ein unverdientes Un—
gluk muß ſelten ſein, ſonſt wurden Geſchopfe
meines Gleichen mit vollem Rechte ihren f
Schopfot fragen: Warum er ſie zur immer
wauhrenden Qual erſchaffen habe?

Hohonſtauf. Du biſt alſo ungluklich?

rpre—
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Fremde. Ja wohl, guter Alter, ich
bin mehr als ungluklich, mehr als elend!
Ungluklicher als der Vogel, der uber unſerm
Haupte ſchwebt; elender als der Hund, der
zu meinen Fuſſen liegt; verworfner, ver—

achteter, als die Eule, die mir izt mein
Minnelied ſingt! Alle haben einen Vater,
alle eine Mutter! Jch habe keines, keines von

beiden! Nicht einmal einen Freund, zu dem
ich ſagen konte: Du biſt mein Freund! Nie
mand achtet mich „viemnndeliebe mith. Kei
ner kent mich! Begierde nach Giſelligkeit

tobt in meiner Bruſt; Durſt nach Freund—
ſchaft qualt mein Herz; und ich kan beides
nicht befriedigen, nicht ſtillen. O ehrwur-
diger Greis, ich zahle erſt neunzehn Jahte-
aber ich habe die kurze Zeit mehr gelitten,

mehr geduldet, als du, als alle Menſchen,
und wenn ſie ein bibliſches Alter erlebt hatten.

Hobenſtaufen. Vielleicht
Fremde. O ich kenne dies ſchrekliche

Vielleicht, das mir ieder, dem ich mein Lei-—

den klage, am Ende mit einem kalten Blikke:
zuwirft, und dann fort eilt, um mich nicht
bedauren zu durfen. Sprichs nicht aus
dies elende Vielleicht! Es entehrt deine ehr—
wurdige Geſtalt; es ſtraft dein frommes Ge—

ſicht



255

ſicht Lugen; es macht dich zum Leviten, der
ungeruhrt vor dem verwundeten Samariter
voruber zieht.

Hobenſtaufen. Nein, guter, redlicher
Junge, ich will der Zolner ſein, der deine
Wunden verbindet, der Balſam drein gießt.
Oefne mir dein gekranktes Herz; laß mich
Theil nehmen an deinem Leiden! Sei aufrich—
tig gegen mich: Wer biſt du?

Fremde. Ja, das iſt es eben! Dies
iſt das Unbegreifliche, was ich mir ſelbſt
nicht zu beantworten weiß! Jch bin zwar
ein Menſch; der Gaſtalt, demn Anſehen nach.
Jch bin;gekormt, wie du; ich habe zwei hel— J

ſehende Augen, eine Zunge, die, wie die dei—
nige, ſprechen kan. Jch habe eine Seele, die

denkt; ein Herz, das fuhlt, das empfindet,
J

und ich bin doch kein Menſch. Reinie dieſen
1Widerſpruch zuſammen, wenn du kanſt!

I

Aber wahr bleibt es ewig: ich bin kein
Menſch; denn ich darf nicht ſehen, nicht
ſprechen, nicht fuhlen, nicht enpfinden! Jch
darf nicht genießen die Rechte der Menſch

heit; ich darf nicht Vater ſagen, zu dem,
der mich zeugte; nicht Mutter, zu der, die
mich gebahr! Wilſt du alles Elend, alles
Ungluk, allen Jammer der Welt in ein em—

ziges
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ziges Wort zuſammen faſſen, mit einem Laute
ausdrukken, ſo ſprich mir nach, was ich izt
ſagen werde: Jch bin ein Baſtart!

Hobhenſtauf. Armer Jungling!
Fremde. Jch danke dir fur dein Mit

leid! O es iſt ein großes, ein herliches Al
moſen! Jch bettle ſchon neunzehn Jahre dar
um. Ein einziger, der nun auch ſchon ſchlaft,

ſchenkte mirs unter den vielen Tauſenden, die
ich darum anſprach. Jch. danke dir fur deine
Gabe, ſo giit uln ein. Baſtant dunken kan!
Der unterſchied zwiſchen dit und ütatiſt

freilich nicht groß; zwei kleine Buchſtaben
machen ihn ganz aus. Deine Mutter em—
pfieng dich in einem ehelichen, die meinige
mich in einem unehelichen Bette. Aber, o dies

iſt ein erſchrekliches Un! Alle Vorzuge der
Menſchen hangen fich daran, und wandeln
es zur Misgeburt um. Du biſt ehrlich, ich
unehrlich; du gluklich, ich ungluklich; du
angeſehen, ich unangeſehen. Loſche dies ein

zige Un aus, und ich bin, was du biſt, was
alle andere Menſchen ſind.

Hohenſtauf. Jch wils loſchen, tilgen
dies ſchrekliche Un, vor aller Menſchen Au—
gen. Du ſolſt mein Sohn werden; du biſts in
dieſem Augenblikke ſchon! Kom in meine Arme,

edler



edler Jungling! Erzahle mir deine Geſchich-
te, damit ich ſehe, wie ich dir helfen, wie
ich dir beiſtehen kan. Du ſolſt nicht die Sun—
de deines Vaters tragen; du ſolſt nicht buſ—
ſen deiner Mutter Verbrechen; dies ware
ſchreklich!

Tankmar, (denn dies war der fremde
Jungling, der mit Hohenſtaufen ſprach) er
zahlte nun dieſem alles, was ich meinen Le—

2ſern bereits erzahlt habe. Er fugte am En
Rde noch hinzu: daß ſein Anverwandter, ſein

Frzund, der ihn erzogen habe, geſtorben ſei,
und er nun ohne Hulfer ohne  Unterſtuzzung,

Johne irgend eine Ausſicht in der Welt herum
Jirre, und bald vom Almoſen ſich werde

nahren muſſen. Als mein alter Freund und
Wohlthater ſtarb, ſprach er, da kamen ſeine
Sohne, die, entfernt von ihm, ihre Habe
verpraßt hatten. Gleich hungrigen Wolfen 1.
fielen ſie uber die Erbſchaft her, und theilten
ſie unter ſich. Keiner trat zu der Leiche des

todten Vaters; ich allein nezte ſeine kalte
Hand mit Thranen. Begierde nach mehre—
rer Beute lokte ſie endlich in das Schlafge—
mach ihres Vaters. Ungeruhrt ſahen ſie
ihn liegen, und dankten ihm nicht einmal,
daß er ihnen das Leben gegeben hatte. Wild

D. A. Niveral. ..Tb. R fielen
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fielen ſie uber mich her, und behandelten
mich gleich einem Knechte, weil ich im un—
ehelichen Bette gebohren worden. Auf ihren
Befehl ward ich, durch die Reiſigen, zur
Veſte hinaus geſtoſſen. Fluch uber ihren

Vater, daß er mich ernahrt und erzogen
habe, ſchalte mir nach. Jch mußte ſchwei—

—gen, durfte nicht Rechenſchaft von ihnen
fordern, weil ich ein Baſtart bin. Die Ra
benkinder zehren izt an dem Vermogen ihres

Vaters. Sie diehrn unter Konrads Heere,
und erndten Ruhni; weit ſirntlnh hebrhren

ſind. Mir wird kein Erbe meines Vaters
zum Theil; mich wird man im Kriegsheere
nur hochſtens als einen Knecht aufneh—
men, weil ich unehlich geböhren bin. Gott,
wenn das gerecht, wenn das villig iſt, ſo

ward mir auch kein Verſtand zum Theile;
denn mit aller Anſtrengung deſſelben kan ich
dieſe Billigkeit nicht begreifen.

Hohenſtauf. Nimt ſich denn auch izt

dein Vater nicht deiner an?. Erinnert er
ſich nicht, daß er noch einen Sohn habe?

Cunkmar. Als ich, vertrieben aus mei
nes Wohlthaters Veſte, im Forſte troſtlos
herum irte, da dachte ich auch: Du haſt
ia noch einen Vater! Er iſt Herzog worden;

irnahrt
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ernahrt Knechte und Diener/ in Menge; er
wird ia ſeinen Sohn, ſein Kind nicht ver—
hungern laſſen? Durch dieſen Gedanken be—
muthet, eilte ich nach ſeiner Burg. Die
Wachter fragten nach meinem Namen?
AJch bin Tankmar, der Sohn eures Her—
zogs! Jch will mit meinem Vater ſpre— J
chen!, autwortete ich ihnen, und den Rit
tern und Dienern, welche die nemliche Frage L
an mich thaten.. Aber keiner fragte weiter; 4

keiner meldete es dem Vater, daß ſeinen fr
1

Sohn hungere. Ale verließen mich kalt,
nird bewachten ſorgfalug vir Thuren des Ge

machsiſt welchem er wohnte. Drei Tage 1
114hurte ich an der Burg, verachtet, verſpottet

von vielen; bedauert von einigen wenigen,

dit mich in geheim ſattigten, und mir rie at
theur! vaß ich im Tempel Gottes, wohin
iz auch Baſtarten zu gehen erlaubt iſt, mei—

 nenmn Vater unter die Augen treten ſolte. Un—
ſtreitig muß dieſen Rath, und meinen Wil—

len zur Befolgung deſſelben, des Herzogs
gWeib erfahren haben; denn als ich einſt
ſchon im Stalle an der Knechte Seite auf
drni Ströhläger ſchlief; trat ſie zu mir und
wekte mich. Sie winkte, ich folgte. “Was
wilſt du hier? ſprach ſie, als wir in kin

in. R 2 einſa
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einſames Gemach traten. Warum ſchleichſt
du unter den Knechten und Dienern gleich
einem Ausſpaher umher? Wer biſt du!
Jch bin Tankmar, des Herzogs Sohn!
war meine Antwort. Jch will mit mei—
nem Vater ſprechen! LKuhner Bube,
rief ſie voll Zorn, ſein Baſtart biſt du; aber

nicht ſein Sohn! Komſt du, um ſeinen
rechtmaßigen Kindern ihr Erbe zu  ſtehlen?
Zu, buhlen um des Herzogs Liebe, die ihnen

aulein gehorti Halke dich von hinnen!
“Das werde ich, erwiederte ich kühinn wenn
ich erſt deinen Mann gefragt habe: Warum

er. mich auf die Welt ſezte? Warum er
ſchwelgt, wenn ſein Fleiſch und Blut hun-
gertz Jch. ſprach, noch viel, noch man
ches, endlich unterbrach ſie mich: Wahle,
ſprach ſie, ewige Gefangenſchaft. eder diefes
Geſchirr mit Gold,mit dem ausdruküchen
Bodinge, daß du dich nie mehr der herzogli—
chen Burg nahſt; nie niehr verfuchſt, den Her
zog an die Sunden zu erinnern, die er be—
gitng, und die ihn ohnedem ſchwer genug
drulken. Ehrwurdiger Greis, jhr kont
leicht denken, daß ich keines von beiden wahlte.

Anfangs wolte ich zwar beharren auf mei
nem Entſchluſſt; wolte mich trozzend jus Ge

fang-



fangnis fuhren laſſen; aber der Zorn uber—
waltigte mich. Jch nahm das Geſchirr mit
Gold, welches ſie mir, um mich luſtern zu
machen, immer vorhielt, und warf es ihr vor
die Fuſſe. Rabenweib, ſagte ich, ich laſſe

mir mein Recht nicht rauben, noch weniger
aber will ichs ſo ſchandlich verkaufen. Rechen
ſchaft will ich ienſeits fordern, und wir wol—

len dann ſehen: Ob du ſolche mit deinem
elenden Golde abkaufen kanſt?,  Auf ihren
Wink traten nun ſechs Knechte herein, die
mich banden, und in einen tiefen Thurm
warfen. Hier lag ich ſchmachtend nach Ra
che, die ich micht usuben konte. Meine
Speiſe war elendes Brod, mrin Trank ſchlam

michtes Waſſer. Jeden Tag lies mich die
Grauſame fragen: Ob ich noch nicht die
Bedingung beſchworen, und dann frei von
hinnen ziehen wolle? Standhaft ſchlug ich
alles aus, und beharte auf meinem Ent—
ſchluſſe. Als ich einſt auf der dumpfigten
Erde lag, und ohne Gefuhl ſchlief, da fuhlte
ich eine warme Hand in der meinigen; ich
erwachte, mein Blut ſturmte; ich blikte auf,
und mein Vater, Herzog Heinrich, ſtand
vor mir. Er hielt in der andern Hand eine
Faktel, und blikte mitleidsvoll in mein Gr

ſicht.



J J ſicht. “Armer Tankmar, ſprach er endlich,
muß ich dich ſo wiederfinden?, Thranen

J

J rolten uber ſeine Wangen. Jch umfaßte
1

ſeine Knie, ich konte nicht reden, nur fuhlen.

3 Dies war der ſeligſte Augenblik, den ich in
4

meinem ganzen Leben empfand. Mein Vater

J

befahl mich zu entfeſſeln; ich ſprang auf,
und hieng feſt an ſeinem Halſe. Meine
Thranen vereinigten ſich mit den ſeinigen;

—T endlich fieng er zu ſprechen an. “Kind, ſagte
e er, deine Thranen brennen mich. Armer

fil

Ungluklicher, die QuelleSorſelben wird nieS verſtegen! Fluche mir nicht, fluche deinem

ĩ—
Tr Vater nicht! Aber du mußt fort von hier!

mr.
ungrt Mit edlent Stolze haſt du den Drohungen

J U der Herzogin und allen ihren Qualen wider—
al ſtanden; wirſt du der Bitte, dem Flehen

J

J

deines Vaters auch widerſtehen? Du mußt
fort; ich kan dich, ohne den Zorn der Kirche

aufs neue auf mich zu laden, nicht offentlich
als meinen Sohn erkennen; ich kan dich,
wenn ich nicht ganz den Hausfrieden ſtoren
will, nicht bei mir behalten. Ebenbild dei—
ner Mutter! Eile, entziehe dich»der Rache
einer Frau, deren Stolz ſich beleidigt, deren
Ehre ſich gekrankt fuhlt; die es nicht zulaſ—
ſen will, daß du gleiche Rechte mit ihren

Kin
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Kindern genießeſt; die dich fur einen Dieb
meiner Liebe zu ihnen halt. Jch liebte deine
Mutter mit achter Jubrunſt, mit inniger
Zartlichkeit; aber noch heftiger, noch inni—
ger, wo moglich, liebe ich auch izt meine

1
Mathilde. Geh, mein Sohn, geh! Sei
nicht der Zankapfel zwiſchen uns! Mache

Edeinen Vater nicht auch hier ungluklich, da
er noch nicht weiß, welch Schikſal ihn dort
erwartet. Hier, nim dies Gold, ſuche dir pre
Schuz in einem andern Lande. Sende nur 1
Boten, wenn du mehr brauchſt; meine Hand f7,d

ſoll dir nie verſchloſſen ſtinz,, J

Jch ſtand, als er geendet hatte, ſtum u—
und ſprachlos da. Die Arme, die ihn feſt I

umſchloſſen hielten, ſanken kraftlos zuruk ut
Ein Vater kan mit ſeinem ſchuldloſen Sohne
ſo ſprechen; kan ihn abfertigen, dachte ich, I
gleich einem Bettler, deſſen ungeſtumes Bit

J 5ten ihn ermudet hat? Meiner Mutter lei—
dende Geſtalt ſchwebte vor. mir; mein unver
dientes Schikſal preßte mein Herz ein. Jch

buhle, ſprach ich bitter, nicht um deine
Hand, ſondern um dein Herz. Verſchließeſt
du dies vor mir, ſo ofne auch die erſte mir

nicht. Jch bin kein Bettler, ſondern troz
der Kirche, troz deinem Weibe, doch dein

Sohn!
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J Sohn! Kanſt du aus eitler Furcht die Pflich
J ten eines Vaters vergeſſen, ſo will ich doch

9 die Pflichten eines Sohnes treu erfullen. Du
44. befiehlſt, und ich gehorche. Jch wandere
44 fort ins Elend, in welches mich deine grau—

J

J ſame Hand ſtoßßt. Den Zehrpfennig, den du
g mir reichen wilſt, nehme ich aber nicht an;
n ich will deinen ehlichen Kindern nichts rau

ben. Gott hat nicht ſtiefvaterlich an mir
gehandelt; er gab mir Verſtand, Krafte und
Fahigkeiten in Wengt, ich will fie benuzzen;
will /mich felbſt reblich undb rerhtlich. n er
nahren ſuchen, und dann an ienem Tage,

wenn der Richter all unſre Werke und Tha—
ten richtet, ihn fragen: Ob ich wurdig bin,

n, reichten ſie mir noch einmal das Gefaß mit

bein Sohn zu heiſſen?
Jch gieng nun zur Thure hinaus; mein

Vater ſtarte mir nach; auf ſeinen Befehl
begleiteten mich einige Diener bis an die
außerſte Pforte. Wie ſie geofnet war, und

Gold. Du ſolſt das mit dir nehmen, ſprachen

e ſie, der Herzog hat es befohlen! “Jch ſchenke
J

z

uni es euch, erwiederte ich, zum Lohne, daß ihr
lt mich aus einer Burg geleitetet, wo ich ſo

lange unverdient ſchmachten muſte! Sie

l. ſtaun1 J
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ſtaunten mir ſtilſchweigend nach, und ich
eilte fort. Seit dieſer Zeit iſt ein Jahr ver—
floſſen, und ich habe alles Ungemach erdul—

den mufſen! Habe mich mit Waſſer und
Wurzeln genahrt; oft an des Reichen Tafel
ſchmarozt; oft mit ihren Knechten aus einem

Gefaße gegeſſen; oft unter freiem Himmel
geſchlafen, und iedes iunge Thier beneidet,
das euaulich an der Mutter und des Vaters
Seite herum ſcherzte.

Hohenſtaufen. Und was wilſt du izt
 e

hier? So nahe an des Kaiſers Lager?
J

wilſt du vielleicht ;Dienſte bei ihm ſuchen? u

wilſt: ijt: Kache itehnen an drinem Vater, 1
und wider ihn kampfen? ltCankmar. Pfui, wenn du dies von
mir denken kanſt! Glaubſt du, daß ein Ba—

J
ſtart auch unehrliin handeln muſſe, weil

J

man ihn unehrlich nent. Jch bin roh und h.-
wild aufgewachſen, wie das Thier im Wal

J

de, aber ich habe ein Herz, das dem natur—
lichen Triebe nicht widerſtehen kan. Jch liebe
meinen Vater; er iſt in Gefahr und Noth,
ich wunſchte ihm zu helfen, zu dienen mit I
meinem Blute, mit meinem Leben, das ich

von ihm erhielt. Jch ſpahe hier im Walde
nach einem Nebenweg, auf welchem ich

unbe
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unbeobachtet nach der Veſte gelangen kan.

Ehegeſtern
Hohenſtaufen. Edler Sohn! dieſe Ge—

ſinnungen, dieſe Denkungsart macht dich
meiner Liebe, meines Schuzzes, und der tha

tigſten Hulfe wurdig. Troz aller Vorurtheile,
will ich einen Mann aus dir bilden, den alle
Zeitgenoſſen ehren, von dem die Nachkom—
men ruhmlich ſprechen ſollen. Danke mir

nicht mit Worten, dein Blik thuts deutli
cher. Staune michenuch nicht an, wie ich

dies alles moglich machen wte Jth vetmag

mehr, als du denkſt. Erzahle izt weiter!
Der geruhrte Tankmar dankte doch;

er ſank ſogar zu des Greiſes Fuſſen, und
bat ihn flehend, wenn ers konne und vermo—
ge, ſeinem geangſtigten Vater beizuſtehen.

Endlich fuhr er in der abgebrochenen Erzuh—
lung fort. CEhegeſtern erkuhr irh durch
einen alten Ritter, daß mein Vater von
des Kaiſers Heere zurukgeſchlagen, und in

der Veſte belagert werde. Er erzahlte mir
auch, daß die ſo innig geliebte Mathilde,
nach verlohrnem Kampfe, mit allen ihren
Kindern meinen Vater ſchandlich verlafſen,
in des Kaiſers Lager geflohen ſei/ und dem
Sieger nur fur ſich und ihre Kinder um Mit

leid
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leid und. Erbarmen angefleht habe. Mein
Herz entbraute! Wenn ſein ehliches Weib,
ſeine ehlichen Kinder ihn verlaſſen, ſo ſoll ſein
unehlicher Sohn ihm beiſtehen. Wenn du,
edelmuthiger Greis, mein zweiter Vater ſeim

wenn du  miein. Herz, meine Liebe gewinnen
wilſt, ſo ſtehe mir in meinem Unternehnien
bei; hilf mir reinen Weg eutdekken, auf wel—
chem ich mich bis zur Veſte ſchleichen, und
meinen Vater wenigſtens troſten, warten und
pflegen kan. Er iſt in Gefahr, in Noth! Ver—

laſſen von ſeinem Weibe, von ſeinen Kindern.
Miethlinge dienen ihm nur, und werden ihn
achtlos pfligtu. da ſie gicht wiſſen: Ob er
ihre. Dienſte noch belohnen kan?

Bohenſtaufen. Guter Junge, deine
Bitte iſt erfult! Wandle dieſe Straſſe, ſie
fuhrt dich gerade zur Veſten

TCankmar. Dies weiß ich; aber
Bobenſtaufen. Wandle ſie kuhn; kein

Vachter wird dich anhalten, kein Reiſiger
deiner achten. Es begegne dir, wer immer,
wandle fort; du erreichſt die Veſte gewiß.
Habe Vertrauen zu deinem Vater.

Tankmar. Jch habe es in ganzer Jul—
le; aber ich muſte dir ubernaturliche Kraft
zutrauen, wenn ich glauben ſolte, daß mich auf

ofner

2 4A
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ofner Straſſe, die viele Tauſende bewachen,
keiner anhalten, keiner fragen ſolte: Wohin

ich wandle?
Hobenſtaufen. Zweifler  kom, und

lerne glauben!
Er nahm nun den erſtaunenden Tank—

mar bei der Hand, und fuhrte ihn auf der
Straſſe fort, die mitten durch Konrads Hter
ſich nach der Veſte ſchlangelte. Viele hun
derte begegneten ihnen, unb keiner fragte:
Wohin ſir irhendr nnehindert kamen fle an
der Warte der bekagerte

Hohenſtaufen. Glaubſt du mir nun?

Tankmar. Ja, wunderbarer Greis,
ich glaube dir, und ſuche vergebens Worte,
dir danken zu konnen. Kanſt du aller Augen

blenden, ſo kanſt. du vielleicht auch in mei
nem Herzen leſen.

Hohenſtaufen. Jch bleibe dein Vater,
wie ichs verſprach. Jch bin ſchulbig mei
nem Kinde zu helfen, und fodere dafur
keinen Dank. Wilſt du ia dankbar ſein, ſo
danke dem, der dein underdientes Leiden ſah,

und dir durch mich Belohnung ſendet. Gehe
izt in die Veſte, ſprich mit deinem Vater,
und iſt er in Noth, braucht er Hulfe, ſo
kehre zurut unter dieſen Baum, und harre

hier
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hier meiner, wenn ich noch nicht deiner war—

te. Meine Geſchafte in Konrads Lager wer—
den in einer Stunde geendigt ſein. Gelobe
deinem Vater, ſchleunige Hulfe, ſie ſoll ihm

durch dich, werden! Jch hoffe deinen Vater
zu uberzeugen, daß dem unchlichen Sohne
auch Liebe gebuhre, und daß begangne Ver—
brechen ſich durch neue nicht locchen, ſondern

mehrennTankmar tilte nun nach dem Thore der

Veſte, und Hohenſtaufen ſchwand zu ſeinen
Urenkeln hin, die traulich mit einander, Hand
in Hand einſant unter, Kourabe zahlreichem
Heote dagaſſen von ihrem alten Vater, von

1ihker guten Schweſter ſprachen, und ſehnlich
ſich aus dem Getummel des Kampfes in ihre
friedliche  Veſte zuruk wunſchten. Als ein.
Rittenc der auch unter Konrads Heere diente
nabte  as ſich ihuen. Erzerforſchte ihren Ver
ſtand, ihre Heri, und fand daß ſie wur—
dig warenn fuine Urenkel zu ſein. Die Jung

linge gewannen Zutrauen zu dem Alten; ſie
ſchwaiton  traulich mit ihme und.er horte ihe
nen mit Pergnugenczu.n

GScheonwich die Sonne hinter die Ber
ge;: ihre lezten: Strahlen beleuchteten nur
noch die Gtgend: als. ein großes Getummel

binter
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hinter ihnen entſtand, und ſich ihnen naher
te. Jhr Geſprach ward 'unterbrochen; alle
eilten, die Urſache des Getummels zu er
grunden. Ein ſchoner, bluhender Jungling
ward voruber gefuhrt, um hinter dem Lager,
auf des Kaiſers Geheis, ſogleich und noch
vor Sonnen/Untergange getodtet zu werden.
Hohtunſtaufen erſchrak, als er in dem zum

Tode Verurtheilten ſeinen angenommenen:!
Sohn Tankmat erkante:! Mitten unter den

Reiſigen ſchritter vncuſeratten einher, und
eilte ſeinem Tode inuthig entgthtntrcur danni

und wann blikte er nach der belagerten Veſte;
bann aber trubte ſich ſein Auge, es thrante
ſogar, und!: er bemuhte ſichergeben, es
feinen Begleitern zu verbergen  Das Be
vrange, uni: den: AUngluklichen zu ſehen,
wurde immer ſtarket; der Wegzür Todrs
ſtatte mit iedem Sthtitte kurjern gohen
ſtaufen bebte vor der Befahr; um Ver ſtin
Liebling ſchwebte. Unſichtbarnand er izt
neben ihm, und: wolte:?ihn ſo der Wache!
entfuhren, ?ſten warnüber:jul eug geſehloffen)

und ſein oft wiederholter Verſuch! gelaug nie.
Furchte dich nicht, Tankmar, vaunte er!ihm
endlich ins Ohr; dein neuer Vuter wird dich
retten! Laß gutwillig geſchehen,. was er izt

1 zur
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zur Ausfuhrung derſelben unternimt. Wider—
ſezze dich nicht! Schnell wandelte er
ſich nunin einen grimmigen Löwen um, er—
grif mit ſeinem Nachen Tankmaren, und
ſprang durch den ſich theilenden Hanftn mit
ihm dem nahen Walde zu. Erſchrokken und

erſtaunt ſtanben Wache und Zuſchauer. Kei—
ner eilte dem grimmigen Thiere nach; keiner

ſuchte ihm die Bente ju entreiſſen. Es iſt
u.des Almachtigen Werk! ſchrie alles, und a

ieder eiltt, um das Wunder dem Kaiſer zu
erzahlon. Hohenſtaufen war indes mit Tank.

nmar im Walde angekonnnien Er legte feinen
üSohn mnter etnen Baüini, uund verlohr ſich
J.nutrſeiner Lowengeſtalt im Dikkigte. Als der

vorige Ritter trat or ſtraks wieder zu Tank—

maren; der ihn auſtarte, und noch nicht zu
J

ſprechen verniochte.

gt.Bobenſtaufen. Was iſt mit dir vor
gegangen, Sohn? Warum harteſt du mnei-

u

ner nicht unter dem Baume, den ich dir zur
Warte anwies?

Cankmar. uUnbegreiflicher, du muſt ein 1
hoheris Weſen, du muſt ein Geiſt ſein! (kniend)

J

Laß dir danken fur:· meine wunderbare Erret

tung! Sei ferner! mein Schuzgeiſt! Nim“
dich auch meines armen Vaters an!

Ho—
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Hohenſtaufen. Jſt er in Gefahr?
Tankmar. O in der groſten, in welcher.

ein Mann ſeines Gleichen, ein Held,, wie
er, nur ſchweben kann! Meuterei herſcht
unter ſeinen Reiſigen. Vielleicht noch dieſe
Nacht werden die Buben ihn feſſeln, und
ſamt der Veſte in des Siegers Hande uher—

geben.
Hobenſtaufen. Wie empfing dich dein

Vater? le· Cantmat. Nuhighl und ich be
ginne. Auf ineineir· Nuf vfnetnr mirchie.
Wachter das Pfortchen; ich ward ſogleich

zu meinem Vater gefuhrt, weil man mich
fur einen Abgeſandten: dte Kaiſers hielt, und
als ſolchen bei ihm angeſagt hatte. Sein
Augte ſtarte mir entgegen;. und er erkente:
mich ſogleich. Auch du, Funkmar, auch
du! rief er wehmuthig. O ich hab! et ver
dient, verſchuldet an dir, an deiner Mutter,.

dieſe Demuthigung.! Oder meint der un
barmherzige Sieger, es wurde mieh minder
ſchmerzen, wenn er mir die harten Bedingun

gen, die er  vorzuſchreiben gedenkt, durch
den Mund eines verſtoßnen Sohnes verlun

digen laßtt? Nein, Tankmar, nein!: Es;
ſchmerzt doppelt! Doch, gegen GottesStraft

kan



273

kan ich nicht kampfen; ſie begint ſchreklich,
ich unterwerfe mich ihr willig! Bringe deine

Botſchaft vor; mache die Bedingung des
Friedens recht ſchimpflich; erniedrige deinen
Vater bis zum Knechte, bis zum Gefang—

nen; ich muß alles eingehen! Gott halt ia
Gericht uber mich, und du biſt ſein He—

3
rold!

Als er geendigt hatte, warf ich mich
1zu ſeinen Fuſſen; ich erzahlte ihm alles, bot

ihm meine Dienſte, mein Blut, mein Leben
an. Jch foderte ein Schwerd von ihm, und

J

verſprach noch dieſe Nacht mit allen ſeinen
DReiſigen; auszufallen, gegen die Sichern zu
1kampfen; ihn ſiegend oder nie mehr wieder

zu ſehen. “O es iſt doch Gottes Gericht,
das uber mich begint! ſchrie mein Vater wei
nend. Der Ewige zeigt mir izt, welch einen

edlen Sohn ich von mir ſties; und welche
Nattern ich in meinem Buſen ernahrte.
Schrekliche, aber verdiente Vergeltung! Kom

meine Arme, mein unehliches, aber mein
einziges Kind, laß dir danken fur deine Liebe!

Vergelten mag ſie der, welcher nichts un
vergolten laßt. Du wilſt fur mich
kampfen? Blikke um dich, zahle die we—
nigen, die mir noch treu ſind; es ſind

D. A. Uiberal. J. Tb. S ihrer



S

E

274

ihrer kaum dreißig; die Uibrigen hangen an
meinem treuloſen Weibe, und drohen mir
mit iedem Augenblikke, die Veſte zu uber—
geben, und mich gefeſſelt zu des Siegers
Throne zu fuhren. Eben halten ſie Blut—
rath uber mich. Mein- Weib, das mit all
meinen Kindern, nach verlohrner Schlacht,
ſchandlich floh, und ſich ſelbſt als Geiſſel in
des Siegers Arme warf, hat Botſchaft an
die Verrather geſendet; ſie verhandelt mich,
wenn ich nicht irrig wahne, gleich einem
Stuk Lands, an den Siegerz giebt willig-
hin, was er ungerecht fordert; bedingt ſich

und ihren Kindern die Regierung; und mir
wird wahrſcheinlich ewige Gefangenſchaft zu

Theile. Und ich liebte ſie ſo zartlich; ich ver—

gas um ihretwillen meine Hatburga! Jch
verſties um ihrer Kinder willen meinen nun

einzigen Sohn! O dies iſt Gottes Finger!
Er laßt mich auch verſtoſſen werden, damit
ich euer unverdientes Leiden fuhle. Der
Dolch, den ich gegen euch kehrte, wuhlt nun
todlich in meinem eignen Herzen.,

“Sei ruhig, Vater, ſprach ich, verzweifle
nicht! noch iſt Hulfe moglich; mit Gottes
Beiſtande ſoll ſie dir werden! Verratherei
muß mit Verratherei beſtraft werden. Ver—

ſprich
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ſprich dem Treuloſen, daß du morgen fruh
die Veſte an den Sieger ubergeben, dich ie—
der ſeiner Bedingungen unterwerfen wilſt.
Jch benuzze die Zeit, und ringe nach Hulfe;
gelingt mir kein Verſuch, ſo fuhre ich dich
doch ſicher mit deinen Getreuen aus der
Veſte; und kanſt du nicht neue Reiſige ſam—
len, ſo biſt du wenigſtens frei, und darfſt
deinem Sieger nicht als Sklave dienen. Mir

fiſt ein neuer Vater worden! Ein Greis, wie
Jich noch keinen ſah, der mehr als menſchliche J

Kraft beſizzen muß; denn er fuhrte mich E
mitten durch Konrads Heer, ſicher und un— I
geſehen, bis zur Veſte. Er will meiner drauſ—

u
ſen harren; er wird mein Flehen horen, die 14

erſte Bitte ſeines neuen Kindes nicht ver I

ſchmahen; und, vermag er nicht mehr, we—
J

nigſtens meinen Vater retten.Hobenſtaufen. Das wird er! Dits 9 J
gelobe ich dir izt, damit du ruhig erzahlen
kanſt, wie du in Konrads Hande fielſt?

Tankmar. Nach langem Zweifel er
wahlte endlich mein Vater und ſeine Getreuen

das Mittel, welches ich vorſchlug. Er ſandte
Boten an die Haupter der Meuterei, und ich

ſchied, geſegnet von ihm, aus der Veſte,
mit dem heiligen Verſprechen, bald wieder

S 2 zu
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zu kehren. Lange harte ich deiner unter dem
Baume; als du aber nicht kamſt-, als meine
Angſt, meine Ungeduld aufs hochſte ſtieg,
und ich von ferne deine Geſtalt unter einer
Menge von Rittern zu erkennen wahnte, ſo
eilte ich auf den Haufen zu. Zu ſpat erkante
ich meinen Jrthum; man umringte mich,
und da ich nicht zu antworten vermochte, ſo
ward ich als ein verdachtiger Kundſchafter
zu Konraden gefuhrt. Er ſaß eben beim
Male, an ſeiner Seite meines Vaters Weib
im prachtigen Schninkke, zu zhret Rerhten

ihre ehlichen Kinder. Lauter Jubel tonte
nir von weitem entgegen; und wie ich naher

trat, ſo ſah ich deutlich, wie Mathilde mit
Konraden ſcherzte, und mit vollem Herzen
an dem Jubel Theil nahm. Die inngen
Raben zwitſcherten der Alten nach, ſchak.
kerten und lachten herzlich. Es war ein
Anblik, der mich niederſchmetterte; der mein
ganzes Herz emporte, und meine Wuth ent—

flamte. Jch konte des Kaiſers Fragen nicht
beantworten; ich ſtarte immer nur die Treu—
loſe.an; ihr Gelachter preßte meine Gurgel

zuſammen. Jch ſchnapte nacch Luft, nach
Athem, er ward mir endlich. Jch brach in
Vorwurfe gegen das Rabenweib aus, das

ſchwel—

Je—
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ſchwelgen konte, da der Gatte im Elende
ſchmachtete. Sie erkante mich. Konrad ge
bot mir Stilſchweigen; ich ſprach noch hef—
tiger. Sterben muſt du, wenn du nicht
ſchwelgſt. und ich ſchwieg nicht. Fuhrt
den Baſtart zum Tode!, rief er, und ich
ward fortgefuhrt.

Hohenſtaufen nahm nun ſeinen neuen
Sohn bei der. Hand. “Kom mit mir, ſagte
er, ich will ausfuhren, was du verſprachſt;

ich will deinen Vater retten. Ungeſehen
gingen ſie durch das Heer, und kamen in
der Veſte an. “Heinrich, ſprach Hohenſtau—
fen zu dem ihm entgegen eilenden Herzog, du
verdienſt zwar meine Hulfe nicht! Dein Un—

glut komt mit Recht uber dich; du haſt es
doppelt verſchuldet an Hatburgen, an dem
armen Tankmar! Aber um deines Sohnes
willen, deſſen Vater ich zu ſein verſprach;
deſſen Vater ich bleiben werde, nehme ith
mich deinet an. Jch will dich retten aus
der Gefahr, die dir droht. Deine Strafe
ſoll ſein: daß du deinem Sohne nie vergel—

ten kanſt, was er dir that; daß du, der
Natur ganz zuwider, deinem Kinde Dank
ſchuldig ſein wirſt, den du nie abzahlen kanſt.

Folge mir izt, und uberlaß dich mit deinen
Ge
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Getreuen ganz meiner Leitung., Heinrich
konte fur Erſtaunen nicht ſprechen; die ehr—
wurdige Geſtalt des alten Hohenſtaufen floſte
ihm Hochachtung ein. Er fuhlte ſeine Vor—
wurfe in ihrer ganzen Groſſe, und folgte
ſtilſchweigend. Seine Getreuen wolten die
Koſtbarkeiten, die ſie aus dem Kampfe ge—
rettet hatten, mit ſich nehmen; aber Hohen
ſtaufen verbot es. “Laßt alles zuruk, ſagte
er, es ſoll euch wieder werden, Er ging
voraus; Tankmar folgte: mit ſeinem Vater,
den er liebreich unterſtute“nnt zu troſten

ſuchte. Furchtſam ſchloſſen ſeine wenigen
Getreuen den Zug, und gelobten ihrem
Herrn, wenn es Verrath gabe;, ihn mit ih—
rem Leben zu vertheidigen.

Sie zogen ungehindert durch Konrads
ſchon ſchlafendes Heer. Von ferne ertonte

noch der Jubel aus des Kaiſers Zelt, und
Heinrich weinte bitterlich. Endlich kamen
ſie in dem Gebuſche an, wo Taunkmar zuerſt
den alten Hohenſtaufen kennen lernte. “Hier

wartet meiner, ſprach. Hohenſtaufen, bis ich
wiederkehre. Sei muthig, Heinrich, die Zeit
deiner Prufung iſt geendet, dein Gluk be—
gint von neuem; misbrauche es nicht, ſo
kanſt du hienieden noch viel Gutes ſtiften.

Che



Ehe der Tag graut, wird Konrad Friedens—
boten an dich abſenden.,

Heinrich. An mich? Hieher?
Hohenſtaufen. An dich! Hieher!

Zweifel an meinem Worte, dachte ich, ſolte
nach dem, was bereits geſchehen iſt, nicht
mehr Statt finden. Wenn die Boten kom
men, ſo denke: dein Heer ſei ſtarker, als
Konrads Heer; du ſeiſt der Sieger, er der Be—

ſiegte! Aber misbrauche die Gewalt nicht, 44

die dir durch mich wird. Ende die Fehde, fke

ohne ferneres Blutvergieſſen. Fodere nicht E

mehr, als du nach Recht und Billigkeit E
fodern kanſt. Eolteſt du vergeffen, was LHdu vor einer Stunde noch warſt; ſolte Stolz 4
dein Herz ergreifen, ſo wird meine Hulfe 4

1dich eben ſo geſchwind verlaſſen, als ſie dir
4.worden iſt. Lebe indes wohli Deinen ver

kanten, nun mir gewordenen, Sohn, nehme ul
ich mit mir. Er ſoll ſeinen Vater retten, JIe
und dich fuhlen laſſen, welchen Schaz du an
ihm verlohrſt. Nach vollendetern Werke ſiehſt

du uns wieder. Wunderbarer Greis! Uiber— f—

naturliches Weſen! Jch will deine Vorſchrift J.

treu befolgen; ich will

o
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Hohenſtaufen. Der Ausgang wird es
lehren! Jch muß eilen, damit ich dich bald
und gluklicher wiederſehe.

Hohenſtaufen ging. Der noch immer
mehr erſtaunende Heinrich rang indes. nach
Aufklarung; aber alles, was er fandaverbrei
tete kein Licht uber die undurchdringliche Fin—

ſternis, die ſeinen Verſtand umgab. Furcht
und Hofnung, Glaube und Zweifel qualten
wechſelsweiſe ſein Herz, und machten iede

Minute zur Stunde. Schon wich dir Nacht.
ſchon zagte Heinrich mehr, als er hofte,als
man von weitem Schritte horte, und end—
lich viele vornehme Ritter ſich nahten. Es
waren Konrads Abgeſandte. Sie traten in
demuthiger Stellung vor ihm. Herzog der
Sachſen, ſprachen ſie, du haſt Wunder ge—
than; biſt Sieger geworden, da wir es am
wenigſten vermutheten! Wir vermogen ge
gen deinen Sohn, den ubernaturliche Kraft

unterſtuzzen muß, nicht zu ſtreiten. Wir
alle ſind in ſeinen Handen; wir alle ſind deine

Gefangne. Seine Krieger haben uns ſo eng
eingeſchloſſen, daß Flucht unmoglich, und
Widerſtand Tollkuhnheit ware. Schon hat
der Kaiſer ihn um Frieden gebeten. Er will
aber ohne dich keine Bedingung eingehen.

“Mein



281

“Mein Vater, ſagte er, mag uber euch ent—
ſeheiden. Jch ſtreite fur ihn und ſeine Rech—
te! er mag zuruk fodern, was ihr ihm raub—

tet.“ Der Kaiſer ſendet uns alſo zu dir.
Er erkent ſein Unrecht, und bereut, daß er
durch falſche Rathgeber verleitet, undankbar
gegen den Sohn desienigen handelte, deſſen

Vermitlung er ſeine Wurde und Macht zu
verdanken: hat!

r

Heinrich, der ſich von ſeinem Erſtaunen

kaum zu erholen, kaum den ſchnellen Wech J
Eſel ſeines Zuſtandes zu ertragen vermochter
Z

antwortete. uach einer langen Stille: Jch 1
verzeihe dem Kaiſer mit willigem Herzen!

ĩnDas Unrecht, welches mir durch ihn ward, 8
ſei vergeſſen. Die Wunde, die er mir
ſchlug, hort auf zu ſchmerzen, weil er ſeine

J

That berent.„Ein Abgeſandter. Wir danken dir in n
ſeinem Namen, und bitten dich, das Ende
unſrer Sendung zu horen: Er will alle deine

Habe, alle deine Lander zurut geben; dich
belehnen mit allen, die dein Vater beſeſſen

hat. Er will dich im ruhigen Beſizze dei—
nes Erbes ſchuzzen mit all ſeiner Macht, und

dir ewige Freundſchaft, allen deinen Feinden
immerdanrenðbe Urfehde ſchworen. Kanſt

du
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du mehr fodern? Wirſt du mehr heiſchen, wenn
du rukdenkſt, wie weh es dem Uiberwundnen
thut, wenn der Sieger ſein Gluk misbraucht?

Unſer Kaiſer ſei dir ein Beweis, daß das
Gluk ſich ſchneller dreht, als die Wetterfahne
des Thurms; daß man es vorſichtig; faſſen
muß, weunn es nicht entwiſchen ſoll.

Zeinrich. Jch habe zu vergeſſen gelobt,

und es ziemt euch nicht, mich an das zu er
innern, was mir zu erfullen ſo ſchwer wird.
Konrad handette  gegen. mich ganz. anders;
er forderte alle meine vanber,  als er Sieger

war; er raubte mir das liebſte, was ich
hatte, mein Weib, meine Kinder!

Ein Abgeſandter. Auch von ihr brin
gen wir dir den rtlichſten Gruß. Gie lechzt
nach deiner Umarmung. Jhrem Flehen, ih—

rem kraftigen Zureden, laßt ſie dir fagen,
habeſt du es zu verdanken, daß du Zeit ge
wanſt; ſie ſei aus keiner andern Abſicht in
des Siegers Hande geflohen, als um zu
ſchnellen Sturm gegen deine Veſte zu verhu

ten. Sie
Heinrich. Schweigt, ich bitte euch,

damit der Zorn mich nicht uberwaltige, und
ich das Richteramt ergreife, wozu ich nicht
berufen bin. Die Schlange kan nun wieder

krie



kriechen, da ſie Futter wittert! Jch iam—
merte und klagte; ſie ſcherzte und lachte!
Sie ſpan Verratherei gegen mich an; ſie
Doch weg damit! Jhr kont es doch nicht
fuhlen, was ich empfand, und noch izt em-
pfinde. Laßt uns lieber enden! Erhult
der Kaiſer ſein Verſprechen; giebt er noch
uberdies alle Gefangne zuruk; will er allein
das unſchuldig vergoßne Blut verantworten,
das in dieſem Zwiſte flos, und zum Ewigen
um Rache ſchreit: ſo iſt die Fehde geendigt.

Er ziehe in Frieden nach ſeiner Heimath; ich
hindere ſeinen friedlichen Zug nicht, und
danke Gott, daß er mir, unverdient, mein
Erbe wiederſcheukte.

Abgeſandter. Foderſt du nichts mehrd

Heinrich. Nichts!
Abgeſandter. So leiſten wir in des

Kaiſers Ramen dir Gewahrung und Frie—
den! Er wird deine maßigen Foderungen
mit dankbarem Herzen erkennen, und abzu—
zahlen ſuchen, was er dir izt ſchuldig bleibt.

Nim uns, bis zur Beſieglung, als Geiſſeln
an, und ſeude nur einen aus deiner Mitte
zu deinem Sohue, und zu dem harrenden:
Kaiſer, damit beide von deinem Entſchluſſe
unterrichtet werden.

Zein
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Zeinrich. Zieht alle hin, und verkun—
digt ihm ſelbſt meine Geſinnung; ich fodere
nicht Geiſſeln, ſondern treue: Erfullung des
Verſprochnen. Unſere Fehde iſt von dieſem
Augenblik geendet; ich bin nicht mehr Sieger,
ſondern nur Herzog, und weiß, daß es die—
ſem ziemt, den Kaiſer ſelbſt zu beſuchen.
Geht voraus, und meldet mich! Nur eines

bedinge ich mir“
Abgeſandter, Virlange, und es foll

alles erfult werdinn
Heinrich. Daß tt entferne bie Natter

ſamt ihrer Brut; ich will keine von beiden
ſehen! Sie war mein Weib, es waren meine

Kinder! Beide ſind es nicht mehr!“ Jch will,
ich werde ſie nie wiederſthen.

Abgeſandter. Thue auch hier, was
billig und recht iſt! Doch urtheile nicht nach
dem bloßen Scheine, Prufe zuvor alles, und

handle dann erſt.
Heinrich. Das werde, das will ich;

denn ich gewonno am meiſten dabei, wenn

ich ſie unſchuldig fande.

Die Abgeſandten des Kaiſers zogen
nun eilend voraus, und verkundigten dem
Geangſtigten Friede und Heinrichs Ankunft

zugleich. Leztere erfolgte bald. Seine Gros
muth,



muth, ſeine ſo billige, ſo maßige Foderungen
uberwanden Konrads Stolz. Er ſah izt erſt
ein, wie ungerecht er gegen Heinrichen gehan

delt habe. Er ſank geruhrt in ſeine Arme;
gelobte feierlich ewigen Frieden, und beſchlos
ſelbſt im Herzen: ihn nie zu brechen. Noch

am nemlichen Tage zog Konrad ſein Heer
aus Heinrichs Land, womit er ihn und ſei—
ne Erben zuvor belehnte; und Tankmar lies,
auf des Vaters Geheis, den Kaiſer ruhig
ziehen. Heinrich hatte mit Erſtaunen geſe—
hen, daß Konrads Lager auf allen Seiten
mit wohlgeruſteten Reiſigen umzingelt war;
und ſeine erſte Frage, die er an Tankmaren

that, war: Woher er in der Eile dies zahl—
reiche Heer geſamlet? Und wie es moglich
geweſen, des Kaiſers Lager ſo ſchnell, ſo
ſicher zu umſchlieſſen?

Tankmar konte die Fragen ſeines Va
ters eben ſo wenig beautworten. “Jch kam,
ſprach er, mit dem wohlthatigen Alten, mit
meinem Schuzgeiſte, hier an. Schon ſtand
das ganze Heer, wie du es noch fandeſt. Er
ſtelte mich zum Befehlshaber deſſelben, und
hies mich den ſchlafenden Kaiſer wekken. Jch
that es; und als er kein Mittel zur Flucht
ſah; als ſeine Reiſtgen beim Anblikke mei

nes
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nes Heeres, anſtatt zu kampfen, zitterten,
da ſandte er Boten an dich.

Heinrich. Und wer ſind dieſe Reiſige?
Sind es meine Vaſallen? Sind es Fremde?

Tankmar. Dies weiß ich eben ſo we—
nig. Seit des Kaiſers Abzug vermindern ſie
ſich mit iedem Augenblikke; ſie ſcheinen vor
meinen Blikken zu verſchwinden. Aber viele
deiner entflohenen Knechte ſamlen ſich izt wie
der unter dein.cPanier, das deine wenigen
Getreuen noch trugen; ſelbſt die VBerrather,
die dich dem Kaiſer ausliefern wolten, ſchlei—

chen herbei, und ſuchen ſich in der Mitte
derſelben vor deinem richtenden Auge zu ver

bergen.

Heinrich. Oft halte ich die ganze Be—
gebenheit fur einen angenehmen Tranm, und

furchte ieden Augenblik zu erwachen. Sohn,
nun ewig mein einziger Sohn! Durch dich,
nur um deinetwillen ward mir dies Glut!
Kom in meine Arme, laß dir danken.
Fuhle, wie ungeſtum mein Herz dir entge—
gen ſchlagt? Rie will ichs vergeſſen, was
du mir warſt? und konte ich ia noch ein
mal kampfen, ſo war es blos, um zu bewei
ſen, daß du mein rechtmaßiger Sohn biſt;

daß
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daß nur dir mein Erbe gebuhrtt.
Fuhre mich izt zu deinem Schuzengel; mein
Herz iſt voll des Dankes gegen ihn. Durch
ihn ward mir mein Sohn, meine Freiheit,
mein Erbe. Durch ihn ward ich von einer
Ecrhlange befreit, die ich in meinem Buſen
warmte, die ich nahrte und futterte, und
die mich zum Lohne dafur, ins Herz ſtach.

Ein Diener. Herzog, euer Weib, eure
Kinder ſind da; ſie verlangen den befreiten

Gatten und Vater zu ſehen, und zu be— J

7—gruſſen. E

Heinrich. Als Konrad mein Heer J
ſchlug, als er mich in die Veſte einengte;
als Ungluk von allen Seiten auf rich ſturm. 114
te, als ich uberal Troſt ſuchte, und keinen
fand: da ſuchte ich auch uberal mein Weib,

J

meine Kinder vergebens. Sie waren ſchand
lich geflohen! Sie hatten, um meinen Un— 4.1

gluksbecher ganz zu fullen, mich zum Wit—

wer, zum kinderloſen Vater gemacht! Jzt,
da die Gluksſonne mir wieder ſcheint; izt,
da ihre wohlthatige Strahlen wieder Licht
und Warme um mich verbreiten; izt kehren
ſie zuru, und wollen widerrechtlich dran
Theil nehmen. Aber ſie irren ſich! Jch
will nicht verdiente Rache nehmen; nicht

uch
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zuchtigen ihre Untreue, ihre Verratherei:
aber ich will ihnen meſſen mit eben dem
Maaße, mit welchem ſie mir maſſen. Jch
habe kein Weib, ich habe keine Kinder mehr.
Habe nur einen einzigen Sohn, und dieſer
dieſer heißt Tankmar! Geh, und ſag ihnen

dies!
Der Diener ging. Jndes er ſeine Bot—

ſchaft ausrichtete, ſuchte der gutherzige Tank

mar Mitler zu werden. “Bitte, fodere, be
gehre alles, nur nicht Verlezzung meines
Gelubdes, das ich in uiner großten Roth

Gott gelobte! ſagte Heinrich.,, Tankmar
began eben von neuem, als der alte Hohen—
ſtaufen ins Zelt trät. Beide eilten ihrem
Beſchuzzer, ihrem Erretter entgegen.

Hohenſtaufen. (Zzu zzeinrichen) Dein
Weib, deine Kinder verlangen dich wieder
zu ſehen.

Heinrich. Sie ſind ſehr ungeſtum, ſehr
kuhn, daß ſie ſich ſogar an dich gewendet,
dich zum Botſchafter gemacht haben.

Hohenſtaufen. Es iſt dein Weib! Es
ſind deine Kinder!

Heinrich. Sie waren es; aber ſie
ſind es nicht mehr! Farbe dies rothe Kleib
ſchwarz, und wird dann nicht ieder dich als

einen
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einen Thoren verlachen, wenn du es immer
noch roth nenſt, weil es einſt roth war?

Hohenſtaufen. Kan ich es nicht wa—
ſchen? Nicht vom Schmuze und von der
traurigen Farbe wieder reinigen?

Seinrich. O ich verſtehe dein guther—
ziges Gleichnis; aber es paßt nicht! Untreue,
guter Greis, Untreue iſt feſtfarbig; ſie durch—
zieht iedes Faſerchen; kein Waſſer kan ſie ab—

waſchen, keine Gewalt ſie heraus preſſen!
Du ſelbſt befahlſt mir: Recht und Gerechtig
keit zu uben! Wurde ich dann beides nicht
ſchandlich verlezzen;nicht. aufs neue die
ſchwarzeſte: That begehen, wenn ich mich der
Natterbrut erbarmte, und meines Erſtge
bohrnen, meines Tankmars vergaſſe? Jhm
gehort mein Erbe!

Hohenſtaufen. Verzeih, wenn ich dir
widerſpreche. Tankmar iſt mein Sohn; du
haſt ihn hulflos von dir geſtoſſen; ſo fand
ich ihn im Walde, ſo nahm ich mich ſeiner
an. Soll mir zum Lohne fur meine That
nun Undank werden? Wilſt du mir den ein—
zigen Preis, den ich mir bedingte, ſo gleich
und ſchnell rauben?

Heinrich. Nein; er ſei, er bleibe dein
Sohn, wunderbarer Mann! Aber laß auch

D. A. niberal. l.Th. mich
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mich dankbar gegen ihn ſein. Laß den Vater
nicht widernaturlich Schuldner ſeines Kin—
des bleiben!

Hohenſtaufen. Jch ubernehme ſein
Gluk; ich will es allein zu befordern ſuchen
du konteſt es nie, ohne neue Ungerechtigkeit

zu begehen. Heinrich, dein Weib, deine
Kinder ſind drauſſen!

Heinrich. unwiderſtehlicher! Was ſoll

ich thun?
Hohenſtaufen. Deinem Herzen folgen.

Wirſt du die Kuchlein. ſtrafn, grrenn git inn
Sturm und Wetter dem Rufe der Mutter

folgen, und ſich mit ihr, und unter ihren
Fittigen zu verbergen ſuchen?

Heinrich. Nein!
Hobhenſtaufen. Haben deine Kinder—

mehr verbrochen? Warum wilſt du ſie ſtra-

fen, wenn ſie keine Strafe verdient haben?
Heinrich. Du ſiegſt! Sie ſollen wie—

der meine Kinder ſein; aber mein treuloſes
Weib!

Hobenſtaufen. Gie iſt drauſſen; ſie
will dich um Vergebung bitten! Sie hat ge—
fehlt; aber, wenn du rein biſt, ſo wirf den.
erſten Stein auf ſie! Zum Troſte muß ich
dir ſagen: die eheliche Treue verlezte ſie uie

Zu
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Zu große Liebe gegen ihre Kinder fuhrte ſie
irre; ſie wolte denſelben ihr Erbe erhalten,
und ſchmeichelte dem Lowen nur ſo lange, als
er die Beute beſaß. Uibermaas der mutter—
lichen Liebe war ihr Fehler; Mangel an Liebe
gegen den armen Tankmar war der deinige.
Richte nun. ſelbſt zwiſchen ihr und dir! Lebe

wohl, meine Zeit iſt gemeſſen. Jch nehme
deinen Sohn mit mir; ich will redlicher ſein
Vater ſein, als du es warſt.

Heinrich. O ich will vergelten, was
er that; ich will einbringen, was ich ver

faumte. 4Hohenſtaufen. Dein Erbe kan er nie
werden; es floſſe ſonſt aufs neue Menſchen—
blut in Menge; und wilſt du dies auf dich
laden? Wilſt du deinen andern Kindern rau—
ben, was du ihnen verſprachſt, und der Mut—
ter gelobteſt? Ungerechtigkeit laßt ſich nicht
mit neuer Ungerechtigkeit verſohnen! Jch will
gut machen, iwas du verbrachſt; ich will
ihm ein Erbe bereiten, das auch ihn befrie—

digen ſoll.
Der geruhrte Heinrich ubergab nun dem

alten Hohenſtaufen ſeinen erſt wieder gefund—
nen Sohn. Er ſegnete ihn mit aller Kraft,
mit aller Starke, die er aufzubieten. vermochte,

T 2 undS
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und bat ihn, nur oft Botſchaft zu ſenden,
und ihn zu berichten: Wie es ihm gehe?
Hohenſtaufen verſprach es ſtatt ſeiner; denn
der gute Jungling war ſo bewegt, fuhlte ſo
innig, ſo tief, daß er nur abgebrochne Worte

ſtamlen konte. Traurig zog er an Hohen—
ſtaufens Seite fort, und erinnerte ſich ſtets
mit Wehmuth ſeines Vaters. Dieſer ver—
zieh nach ihrer Abreiſe ſeinem Weibe; nahm
ſeine Kinder in die Arme, und zog mit ihnen
nach der befreiten Burg. Hohenſtaufen reiſte
mit ſeinem neuen Sohne auf ber Jrerſtraſfe,

die nach Schwaben fuhrte; ſie begegneten
vielen Rittern, die den nemlichen Weg zogen;

und weil die Fehde geendigt war, nun hach
ihrer Heimath wanderten. Unter dieſen be
fanden ſich auch Hohenſtaufens Nachkommen,
ſeine beiben hofnungsvollen Urenkel. Hohen
ſtaufen geſelte ſich abſichtlich zu ihnen, und

ſah mit innigem Vergnugen, daß die beiden
Junglinge bald vertraulich mit Tankmaren
ſchwazten, und ehe einige Tage vergangen,
vertraute Freunde waren. Da ſie Hohen—
ſtaufen fur ſeinen Vater hielten, ſo baten
ſie ihn dringend: daß er mit ſeinem Sohno
auf ihres Vaters Veſte von der weiten Reiſe
ausruhe, und ihnen noch langer das Ver.

gnugen



gnugen gewahre, mit ſeinem Sohne ſprechen
zu konnen. Hohenſtaufen verſprach es, und
die Freude der drei Junglinge war gleich
groß.

An einem ſchonen Sommer-Abende
langten ſie auf der Veſte an. Der alte
Hohenſtaufen uberblikte vorher von einer
Anhohe die ganze Gegend. Ein Jahrhun
dert lauger; unermudeter Fleis ſeiner Nach
kommen hatte ſie ganz verandert. Da, wo
ehedem duſtere Baume ſtanden; wo Kauzze
und Uhus wohnten, waren izt friedliche Hut
ten und akkerbare Felder errichtet. Große
Viehheerden weideten im Thale; und die
ſonſt ſo ſtille Einode war izt ganz belebt
und thatig. Als ſie naher kamen, eilten
die Vater und Mutter ihren Kindern, die
mit Hohenſtaufens Enkeln in Kampf gezogen
waren, entgegen. Sie kommen! Sie kom
men! erſchols die Anhahe hinauf, und das

lange Thal hinunter, und alle Hutten of—
neten ſich; aus allen ſturzten Meunſchen
heraus, die theils ſchwebend daher hupften,
theils keichend hinten nach hinkten, um ihre

ſo lang entbehrten Bruder und Sohne zu
begruſſen. Jeber fragte nach ſeinem Sohne,

nach ſeinem Bruder; und weun er ihn fand,
ſo

7
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ſo folgten Umarmungen und Kuſſe in Menge.
Alles iubelte; nur wenige beweinten die in
der Schlacht Gebliebnen, und fuhlten ihren
Verluſt doppelt, weil ſie an der algemeinen
Freude nicht Theil nehmen konten. Hohen—
ſtaufen wolte eben noch einmal die ganze
Szene uberſchauen, und zum Genuſſe faſſen,
als der iubelnde Haufe ſich theilte, um ihrem
Burgherrn Plaz zu machen. Der gute Alte
konte es eben ſo wenig erwarten, ſeine ſo
lange entbehrten Sohne wieder zu ſehen; er
war mit iugendlicher Kraft Aen Wetg herab

geeilt, und lag nun, wonnetrunken, in
ihren Armen. Eine halbe Stunde verging
in kurzen Fragen und Antworten, die im—
mer von der lebhafteſten Freude, ſich wieder
zu ſehen, unterbrochen wurde. Niemand
bekummerte ſich indes um die Fremden; ſie

ſtanden in einiger Entfernung einſam, aber
nicht muſſig da; denn ſie nahmen Theil an
bem Freudenfeſte. Hohenſtaufen fuhlte Freu

de uber das Gluk, uber die Wonne ſeiner
Nachkommen. Tankmar trauerte, weil er
andere eine Freude genieſſen ſah, die ihm nie
geworden war, bewilkomt zu werden, von
ſeiner Familie,! von ſeinem Vater. Endlich
fing der ſtarke Freudenrauſch zu weichen an;

man
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man ging ſachte der Veſte zu; und die Jung—

linge ſtelten nun ihrem Vater ihre Reiſege—
fahrten vor. Der alte Hans empfing ſie
mit unverſtelter Freude und ofnen Armen.
Als er darauf Hohenſtaufen ſeine Hand
reichte, und dieſer ſie mit Jugendkraft drukte,

da blikte er ihn lange an, und ward ſtill
und traurig. Seine Sohne forſchten verge—
bens nach. der Urſache: “Jch habe zu viel
Freude genoſſen, fagte er; ich bin uberſatt,
und muß faſten, um wieder genieſſen zu kon

nen.n
Gleich einer Atalante kam izt Kunigun

da, die Schlveiſter der briden Junglinge,
herbei geflogen. Sie hatte im Garten Blu—
men gepfiukt, den Jubel gehort, und wolte
nicht die lezte ſein, ihre Bruder zu begruſſen
und zu bewilkomnmen. Jhr langes Haar
hatte ſich geloſt, es flatterte frei in der Luft.
Jhr weiſſes Gewand war halb hinauf ge
ſchurzt; die Freude, die Schnelle ihrer Schritte

farbten ihr milchweiſſes Geſicht mit einer
Roſenrothe;, ihr großes blaues Auge gluhte,

And ihre Arme waren ſchon in der Ferne
zum Wilkommen geofnet. So flog ſie einher,
und ſank, ohne genaun zu unterſuchen, dem
erſtaunten Tankmar in die Arme. Noch nie

hatte



hatte ein Madchen an ſeiner Bruſt gelegen;
noch nie hatte er den elaſtiſchen gewaltigen
Druk ihres Buſens gefuhlt; nie den Honig
ſeim eines Kuſſes geſchmekt; und ſich nun
auf einmal ſo plozlich, umarmt, gedrukt,
mehr als einmal gekußt von einem der ſchon
ſten Madchen zu ſehen, an dem die Natur
alle ihre Kraft und Kunſt verſchwendet hatte,

um iedem Zweifler einen unumſtoßlichen Be
weis von Gottes wunderbarer Almacht dar—
zuſtellen! Mar es. wohl Wunder, daß er
ſeiner ſelbſt vergaß? Tan lmat fuhlte in die

ſem Augenblikke nur ſein Gluk, nur die Lieb—
koſungen des ſchonen Madchens.

Der ganze Haufe, der ihn umgab,
ſchwand vor ſeinem Blikke. Er horte nicht
das ſchadenfrohe Gelachter aller Umſtehen—

den, die ſogleich Kunigundens Jrthum ein
ſahen, und ſich ſchon im Voraus des Augen
bliks freuten, in welchem auch ſie ihn einſe
hen wurde. Dieſer ſo ſehnlich gewunſchte
Augenblik erfolgte bald. Sie wolte eben
im Geſichte des geliebten Bruders nach ſei—
nem Wohlbefinden forſchen; erhob ihr Auge
gegen ihn, und ſah nun erſt, daß ſie in den

Armen eines fremden Junglings lag. Wie
vom Blizze getroffen, lies ſie ihre Arme

ſinken.
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ſinken. Lautes Gelachter erſcholl aufs neue
von allen Seiten; ſchnell lief ſie ihrem Vater
zu; verbarg ihr gluhendes Geſicht an ſeiner
Bruſt, und ſagte ſtamlend: Jch glaubte, es ſei
mein Bruder Georg! “Darſſt dich eben nicht
ſo ſehr ſchamen, ſagte der Vater lachelnd; der

Fremdling nimts ſo ubel nicht; du haſt gut
gemacht, was wir aus zu großer Freude vergaſ—
ſen; du haſt die Fremden zuerſt bewilkomt!

Jhre Bruder hoben ſie nun aus des Va
ters Armen in die ihrigen. Kunigunde bewil
komte ſie auf das zartlichſte; aber ſie wagte
es noch nicht, ihreAugen anfzuſchlagen, und
ſuchte in wiederholten Umarmungen der Bru
der, ihr gluhendes Geſicht zu verbergen. Der
geſtorte Zug began von neuem. Alles drangte
ſich nach der Veſte, nur Tankmar blieb unbe—
wegt ſtehen; noch immer genoß und fuhlte er

Kunigundens Umarmung und Kuſſe; ſeine
Arme waren noch immer wie halb geöfnet,
und bewieſen ſehr deutlich das Verlangen,
noch mehr genießen und fuhlen zu wollen.
Sein Vater (ſo will ich den alten Hohenſtau—

fen kunftig immer nennen), der ſein Gefuhl
ſchon langſt benierkt, und in ſeinem Herzen
geleſen hatte, ergrif izt ſeine Hand. “Kom,
mein Sohn, ſagte er, man hat uns ſo drin—

gend
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e 41 gend gelaben, und wir durfen nicht die Leztenenng

gik ſein!, Tankmar ſtarte um ſich her, und folgte
n endlich ſtilſchweigend, weil er dieienige, die

uiaudit ſein Auge ſuchte, ſchon unter den Thoren der
Veſte erblikte.

J Als ſie im Saale ankamen, bewilkomte
Ul Hans ſeine Gaſte nochmals auf das herz—

in aun zi lichſte. “IJhr muſt hier, ſagte er, bei mir
ut
1ni. ausruhen; der Mond fangt ſich eben zuntg ſicheln an, und bis er ſich nicht ganz run
u det, laß ich euch nicht weiter ziehen, Er
n befahl nun allen den Wilfennenvüecher zu
R

reichen; und da dieſem, nach Sitte damaliger
nan
51 Zeit, die Frau, oder mangelte dieſe, die

J

k

ß

TCeochter des Hauſes, kredenzen muſte, ſo be
gan Kunigunde ſogleich ihr Amt. Der alte
Hohenſtaufen nahm ihn freundlich aus ihrer

Hand. Edle Jungfrau, ſagte er, wenn
euch Gott ein ſo reines und ſchones Herz
gab, wie eure Geſtalt iſt, ſo muß euer Va
ter der gluklichtte Vater auf Grden ſein!,„
“Jch bin auf der einſamen Veſte gebohren

4 und erzogen; antwortete ſie ſittſam und be—
ſcheiden: ich kan alſo mit euch keinen Wett
ſtreit in der Schmeichelei beginnen; aber ſo
viel muß ich euch doch ſagen: Meine Geſtalt
habe ich dem Schikſale zu verdanken; mein

Herz
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Herz aber gab mir mein Vater, der es bil—
dete! Urtheilt ſelbſt: weſches ich hoher ſchaz—
ze; welches ich mehr zu vervolkomnen ſuche.n

Nach dieſer Rede ging ſie weiter, und
reichte Tankmaren den Becher. Zitternd nahm
er ihn, wolte reden, und vermocht es nicht;
wolte trinken, und konte es eben ſo wenig;
ſein volles Herz preßte iedes Werkzeug ſeiner
Sinne; ſeine Nerven tanzten, durch elektriſche

Kraft bewegt, wild in ſeinem Korper auf und „K*nieder, und reizten iedes ſonſt unfuhlbare Fa—

ſerchen zum Mitgenuſſe. Wer ie dieſen Nerven—
tanz fuhlte, der nud kun ſich Taukmars Zu 4

ſiand und kage denken, der nur kan urtheilen: 8
Ob man bei ſolchem Gefuhle trinken oder re 118
den kan? Kunigunde ſtand ebenfals beſchamt Iete
und niedergeſchlagenvor ihm. Da aber die 44Natur vom Anbeginne dem Weibe mehr Gei

ſtes-Gegenwart verlieh; da dieſes, wenn es 5

tobt und ſturmt, wenn es brauſt und wuthet,
volkommen einenn Rohre gleicht, das der
ſchwachſte Wind zur Erde beugen, der ſtarkſte

Sturm aber nicht entwurzeln kan: ſo erholte J

auch ſie ſich ſchneller als Tankmar, und ſuchte u
ihm ſogar Gelegenheit zur Erholung zu ver— Il,

ſchaffen. ĩ“Jch
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“Jch bin, ſagte ſie, euch noch eine Abbitte
ſchuldig, die ich ie eher, ie lieber, wagen muß.
Vergebt mir, daß ich vorhin ſo unvorſichtig

handelte. Meine Eilfertigkeit, meine Freude
uber die Ankunft meiner Bruder Kurz, ver
geßt eine Unbeſcheidenheit, die vielleicht euer

Herz beleidigt hat, Nun war die Reihe
zu reden an Tankmaren. Wie viel ſchones, wie
viel verbindliches hatte er nicht alles dem bit
tenden Madchen ſagen konnen? Aber redet,
wenn die heftige Macht der Leidenſchaft euch
ſo droſſelt, daß ihr nur Augenchlilkt denunten
muſt, um Athem zu ſchopfen! Jn eben dieſem

Zuſtande befand ſich Tankmar; er ſah es ein,
daß er die groſte Ungeſchiklichkeit beginge,
wenn er ſchwiege; er ſamlete alle ſeine lezten
Krafte, die der Kampf ihm noch ubrig lies,
und er konte doch nur ſtamlen. “O ich, ſagte

er; o ich Nie war ich gluklichet nie
werde nie kan ichs vergeſſen! O ich —n
“Jhr verzeiht mir alſo? fiel ihm Kunigunde ins

Wort. Nun ſo trinkt auf ganzliche Verge
bung, und auf herzlichen Wilkommen von
unſrer Seite!, Gie reichte ihm hier wieder
den Becher, und blikte ihn mit einer Miene an,
die bis in das Jnnerſte ſeines Herzens drang.

Hatte



Hatte Kunigunde ihm mit dieſer Miene
Gift gereicht, er hatte es mit Wolluſt ge—
trunken, und bei iedem Tropfen Seligkeit
zu genieſſen geglaubt. Er ſturzte alſo ohne
Verzug den Becher in ſeine gluhende Bruſt,
und zog ſich in einen Winkel zurut, um Ku—
nigunden ungeſtort ſehen und bewundern zu
konnen.

 Das Geſprach wurde nun algemeiner
und lebhafter. Die Sohne muſten dem Al—
ten den ganzen Heerzug erzahlen, und iede
Kleinigkent beſchreiben. Als ſie am Ende
Heinrichs wunderbare Ertettung durch ſeinen
Sohn erzahlten da brach alles in Lobeser—
hebungen uber den ſeltnen Jungling aus, der
ſo ſchnell ſeinem undankbaren Vater zu Hulfe

geeilt, und ihn aus ſo großer Gefahr erret—
tet hatte. “Sein Vater wird ihn nun wohl
nicht von ſich laſſen, wird ihm das Herzog—
thum zum Erbe geben? ſagte der Alte; er
hat es verdient. Ware ich ſein Vater, ſezte
er hinzu, und es nente mir ihn iemand einen
Baſtart: troz allen, ſchluge ich ihm ſo aufs
Maul, daß ihm die Luſt zum Reden ver—
ginge, Wie ſah er denn aus, der edle
Jungling? fragte izt Kunigunde. Habt ihr
ihn nicht geſehen?,

Die
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Die beiden Bruder. Nein. Wir ſtan
den in der Mitte des Heeres, und konten
unſern Plaz nicht verlaſſen. Wie die Fehde
geendigt war, und Heinrich mit ihm fortzog,
da waren wir zu ſehr beſchaftigt, um ſchnell
nach unſrer Heimath zu kommen, und ließtn
ihn alſo ungeſehen ziehen.

Kunigunde. O ihr unfuhlbaren, waret
ihr heute vicht erſt rukgekehrt, fo konte.ich mit

e

euch zanken! Solch einen Sohn zu ſehen, wür-
de ich Meilen wejt. walfahrten Er war ver
ſtoſſen, verlaſſen, veraanet von! ſelneln Va
ter, und er eilte ihm doch zu Hulfe; vergaß
doch nicht der kindlichen Pflicht? Nein;
einen ſolchen Sohn hatte ich ſehen muſſen!

Georg. Wenn wir ſo uneugierig, wie.
die Weiber wartun, dann freilich! Uns ge—
nugt, daß wir bei der edlen That des Jung-
lings gegenwartig waren, und dazu trug
ſein  Herz alles, warlich ſeine Geſtalt uichts
beil! Deine Neugierde zu befriedigen, kan
ich dir aber, nach dem Zeuguiſſe vieler hun-

dert, die ihn ſahen, verſichtrn, daß er eben
ſo ſchon, wie ſeine That, war!

Kunigunde. (mit einem Seitenblikke auf.
Tankmaren) Dann muß er ſehr ſchon- ge

weſen ſein!

Der
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Der alte Hohenſtaufen hatte ſich unter

dieſem Geſprache ſeinem Sohne genahert.
“Horſt du, ſagte er zu ihm, dein Lob! Und
klingt dir es nicht noch lieblicher aus Kuni—

gundens Munde?
Tankmar. O Vater,e wenn ihr wuß—

tet, was ich ſeit einer Stunde fuhle, was
ich empfinde? Wit unuberſchwenglich gluk—

lich irh mich in tinem Vugenblikke, wie gren
zenlos elend. ich mich in dem nachfolgenden

fuhle? O habt Mitleiden mit mir! Laßt uns
fliehen, da Flucht noch moglich iſt! Jch kan
es nicht ertragen; Ach kan mein: Rieſengefuhl
nicht faſſen, es drijt. mich zu  Boden.

i. Hohenſtaufen. Seid ruhig! Jch ſah
ſchon lange deinen Kampf, und ich komme,

dich zu troſten. Maßige dich, und hoffe!

Cankmgr. Jch hoffen; Vater, ich?
Bin ich nicht. ein Baſtart?

Hobenſtaufen. Hoffe, ſag ich; und
wenn du zweifelſt, ſo denke an Grona.

Tankmar. Weunn es moalich ware,
Vater, wenn Abear es iſt unmoglich!
Wie kan dem Menſchen der Himmel auf Er—
den werden? Und was iſteder Himmel gegen
die Gunſt eines ſolchen Madchens?

qo
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Hobenſtaufen. Maßige dich! Und un
ter dieſer Bedingung, nur unter dieſer, hoffe!
Jch bin machtig; dies weißt, dies ſahſt du;
und alle meine Macht will ich verſchwenden,
um dich gluklich zu ſehen! Giebt dir dies
noch keinen Troſt? Kom izt naher; miſche
dich unter die-Geſelſchaft, und nim Theil an
ihrem Geſprache.

Hohenſtauſen trat kaum mit ſeinem
Sohne naher, als die immer noch mit Tank—
mars Lobe befchattigte Kunigunde ſich ſo
gleich an den keztern wandig Aurihn hrin·

gend fragte: Ob er denn auch den edlen
Sohn nicht geſehen habe?

Tankmar. O ia! Jch  ſah ihn mehr
als einmal!

Kunigunde. O dann, wenn ihr mich
recht ſehr verbinden wolt, ſo habt die Gute,
mir ſeine Geſtalt ju beſchreiben. Jch will
euch herzlich dafur danken. nie8h

Hohenſtauf. (weicher ſeine: Verlegenheit

merkte und ſah) Dies zu thunz wird meinem
Sohne ſehr ſchwer ſein; und fo gerne er.auch
euern Dank zu verdienen wunſcht, ſo wird

er es doch nicht vermogend ſein, weil der
iunge Held, den ihr ſo ſehr bewundert, ihm
ſehr ahnlich ſieht, und viele im Heere in

Ver



305

 Verſuchung geriethen, ſie fur Bruder oder
Anverwandte zu halten! ESich ſelbſt zu lo—
ben, haät mein Sohn nicht Dreieiſtigkeit ge—
nug. Seht ihn an, und ihr kont euch das
lebhafteſte Bild des iungen Tankmars ent—
werfen; kont uns ſogleich ſagen: Wie er
euch behagt?

Kunigunde. Dann wurde ich eures
Sohnes Beſcheidenheit beleidigen, die ihr
ſo eben ruhmtet.

Hohenſtaufen. O Weiber, Weiber!
Wer gab euch die ſchlangenmaßige Klugheit,

euch aus ieder Verlegenheit heraus zu win
den? Abſichthch legte ich euch dieſe Falle;
und hr: utagingt ſie. ſo geſchikt, daß man
euern helſehenden Verſtand bewundern muß.

Alles fing izt zu lachen und zu ſcherzen
an; ſo ging es auch beim Male; ſo nach
demſelben. Gublich ſamleten ſich die Haus
genoſſen, groß und klein, im Saale, und
der alte Hans ſtand auf. “Jhr werdet mu
de ſein, ſagte er zu den Fremden; euer Ge—
mach iſt bereitet; wir haben noch eine Pflicht
zu erfullen, dann werden wir auch die Ruhe

ſuchen.
Hohenſtaufen. Jſt es eine Gottes

dienſtliche, ſo laßt uns auch Theil daran

Di A. Niberal. J. Th. u nth

a
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nehmen, und denkt, daß wir heute mehr
als ie Urſache haben, Gott zu danken, weil
er uns das Gluk gegont hat, mit ſo recht
ſchafnen Mannern bekant zu werden.

Hans. (ihn umarmend) Hab ich etwan
nicht auch. Grundte. ihm aus gleicher Urſache

zu danken? Und da ihr Rechrlſchaffenheit,
und Biepderſin ſo ſehr zu lieben ſcheint: ſo

erlaubt, daß ich euch vorher mit noch einem
auſſerſt rechtſchaffenen Manne, und zugleich
mit venr Bepeegagrunde unfrer:Pflicht bekant

mache.  hn ucaſ an t e ſct e
Er fuhrte ihn nun nach der Kapelle,in;

deren Mitte ein Altar ſtand. An der linken
Seite der. Wand hing ein mit friſchen Blu-
men bekranztes Bild. Nachdeni die: bejdtn.
Alten erſt Gott verehrt hatten, cfuhrte ihn
Hans zu dem Bilde. “Seht- „iſprach ewh,
dies iſt das Bild runſers Stamuctters, Georg

von Hohenſtaufen!. iEr lebte unter der Re
gierung Karb des Großen.n Und nun er
zahlte er ihm in Kurzo: die -ganze Geſchichte;

deſſelben. “Alle. Jahrhunderte, endete er
endlich,ſoll r wiederkehren, bis er vollen—
det hat; um dieſe Vollendung flehen wir nun
taglich. Gott an. Emi »Jahrhundert iſt: eben
verfloſſen. Er verſprach es meinen Ahnen,

 7 ihre
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ihre Nachkommen wieder zu beſuchen. Jch
hoffe und furchte ihn ieden Tag zu ſehen.

Hohenſtaufen. Furchten?
Hans. Ja; weil ich ihm ſo herzlich

gerne die ewige Ruhe gonte! Und doch muß
ich es auch wieder aunfrichtig geſtehen, daß es
die groſte Frtude meines Lebens ſein wurde,
wenn'ich ihn, iſt er usch nicht. etloöſt, wieder
ſehen dontern? Jn iedem Fremden, der meine
Veſitcbhorbli ziht, oder mich heimſucht,
giaube ich ihn zu finden, und ſehe ich gar
von fernte ein greiſes Haar mir entgegen
ftattern, rfolbenke ich oft:  er iſts! er iſts!
und ·eiirlalesherz hupft fur Freude. So
gingthrinit heüte auch, als ich euch mit
meinen Sohnen“ ankommen ſah. Jmmer
ſchweble mir vie Frrige auf der Zunge: Biſt
dures, don wirerwarten?: Seht, an dieſem
Zelchen/ (ſo hat ers meintn Voreltern ver—

heiſſen) ſJollen abir ihn erlennen! Hier zeigte

ihm der alte Hans den blutigen Streif,
welcher um den Hals des Bildes gezogen

war.
HBohenſtaufen. Wenn er wiederkehrt,

ſo gläube ich feſt, daß er euch beſuchen,
und fur die Dankbarkeit, die ihr taglich ihm

Rerweiſet, zu belohnen bemuht ſein wird. Jch

J un 2 bedaure



bedaure den guten Wanderer! Er hat einen
harten Kampf zu kampfen, und wird ſchwer—

lich vollendet haben.
Er wohnte nun mit geruhrtem Herzen

dem Gebete bei, das zu Gunſten ſeiner Er—
loſung zu Gott began; und Thranen rolten

uber ſeine Wangen, als die ſchone Kuni-
gunde ſein Bild. mit friſchen Blumen kronte,
und es inbrunſtig kußte. Mit einemaherzli—
chen Handedruk ſchied er von dem. Alten,
und trat mit Tankniagr an das Gemache welr

ches fur ſie zubereitet wat- BSate marin zur
Ruhe nicht geſtimt; erſterer, weil er es nicht
bedurfte; lezterer, weil ſein ſturendes Herz
ihm alle raubte. Stilſchweigend, ſuchte er
zwar das Lager; aber der alles ſtillende
Schlaf floh ihn. “O Vater, rief er endlich
aus: ihr habt mich gluklich, aber mein
eignes Herz hat mich auſſerſt ungluklich ge-
macht! Und, leider, werde, muß ich es
ewig ſein.,

Hohenſtaufen. Ewig?. Sohn, ſpiele
nicht mit dieſem ſchreklichen Worte; du kenſt

weder ſeinen Werth,, noch ſeine Folgen!
Weh dem Geſchopfe, das kein Ende ſeines

Ungluks, ſeiner Qualen voraus ſieht!

Tank
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Tankmar. Jhr habt recht; dies iſt das
ſchreklichſte kLoos; das Loos der Verdamten!
Mir bleibt noch Hofnung; war es auch nur

der Tod!
Hohenſtaufen. Schweig, und verlun

dige dich nicht durch frevelhafte Wunſche!
Jch kenne deine Leidenſchaft; ſie iſt machtig,

groß und kuhn; aber du kenſt auch meine
Macht fanſt auf meine Hulfe rechnen; folg—

lich hoffe, und ruhet
Tankmar. O ich vermag beides nicht!
Hohenſtaufen. Schien es dir wahr

ſcheinlich, nur moglich, daß du Retter dei
nes Vaters,der Sieger uber Konrads Heer
ſein wurdeſt?

Tankmar. (ſeufzt tief).
vHohenſtaufen. Zweifler, beantworte

meine Frage!
Tankmar. Nein! Du thateſt mehr—

als ich erwarten, als ich hoffen konte.
Hohenſtaufen. Warum wilſt du alſo

izt auch nicht erwarten, nicht hoffen?

Tankmar. O daß ich ſelbſt euch daran
erinnern, euch ſelbſt zwingen muß, mir iede
Hofnung zu rauben! Bin ich nicht ein Ba
ſtart? Wird dieſen wohl die tugendhafte,
die engelreine Kunigunde lieben? Wird ſie

der
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der edle Vater dem Verworfnen wohl ge—
ben? Ha, du verſtumſt!

Bohenſtaufen. Marlich nicht wegen
deines nichtigen Einwurfs, ſondern aus
Betrubnis, daß du ſo wenig dich deſſen
erinnerſt, was ich dir ſo herzlich ſein will,
ſo gewiß zu ſein verſprach: Bin ich nicht
dein Vater? Der RName Baſtart miiß alſo
aus deinem Gedachtniſſe vertilgt ſein. Hoffe!
Mehr kan ich dir izt nicht ſagen. Ge
ſchafte, die nur mich betreffen, zwingen mich
bich zu verlaſſen: Morheil fruhrttg ach wit

der bei dir. Laß angenehme Traume dich
indeß zur Ruhe wiegen! Denke dir Kuni—
gunden als dein Weib! Was du izt traumſt,
kan Wurklichkeit werden.

Ohne Tankmarens Antwort zu erwar—

ten, ging er zur Thure hinaus, und ſchwand
nach Helvetien hinuber. Jhn verlangte ſein
Vaterland, die Gegend nach ſo langer Zeit
wieder zu ſehen, wo er mit ſeinem Weibe

und Kindern einſt ſo gluklich lebte. Er ſtand
nun am Eingange der von ihm ſo geliebten
Burg. Schaudernd ſah er, wie der Mond
nur noch ihre Ruinen beleuchtete. Die
meiſten Gemacher waren eingeſturzt; hohe
Tannen wuchſen im Vorhofe, und auf der

Muuer.
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Mauer. Kauzze und Uhus niſteten darinne,
und trugen eben ihre Beute mit wildem
Geſchrei nach Hauſe. Nur der hohe Wart—
thurm, einſt ſein Lieblingsplaz, ſtand noch
unverſehrt da, und' trozte Sturm und
Wetter. Hohenſtaufen ſtieg die bemosten
Staffeln langfam und traurig hinauf, und
blikte voll bitterm Gefuhle von der Hohe
hinab in die See, die ein ſanfter Weſt—
wind krauſelte. Er dachte an ſein Weib,
an ſeine Kinder, und ſeine Thranen floſ—
ſen reichlich. Noch ſtand er ſo in ſich ge—
kehrt da, als dicht hinterihm ſich etwas
regte; tief ſeufſte] und wie er ſich umſah,
gegen ihn aufſtand. Ein Mann, im geiſt—
lichen Gewande, noch iung, aber verwil—
dert und zerruttet, trat izt dicht vor ihm.
SBiſt du es wurklich? ſprach er: biſt du
Georg von Hohenſtaufen, den ich ſchon
ſeit zwei Monden hier vergebens erwarte,

und endlich doch treffe? Biſt du der Mann,
deſſen Seele kein Unrecht dulden, deſſen
Herz keinen Ungluklichen hulflos ſehen kan?
D antworte und labe mein Herz mit Troſt.n

Hobenſtaufen. Jch bin es! Aber wer
biſt du, und was foderſt du von mir?

Der
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Der Monch. Eh ich deine Fragen be—
antworte, ſo laß mich vorher dich gruſſen,
du ſehnlich Erwarteter, du von Gott Er—
flehter! Laß mich deine Knie umfaſſen! Ein
auſſerſt Ungluklicher fleht zu dir um Erbar—

mung, um Troſt, um Hulfe! Wende dein
Angeſicht nicht von mir; verharte dein Herz
nicht gegen mein Flehen! Verſagſt du mir
deine Hulfe, verlaßt auch du mich, ſo kan
nur Verzweiflung mein Leiden enden; ſo iſt
der Sprung von dieſer Warte hinab das ein
zige Mittel, welches irh ergrrifen kan. Sei
auch ewiges Leiden meine Strafe dafur, ſo
kan es nicht ſo ſchreklich ſein, als die Qual,
die ich izt ieden Augenblik fuhle.

Hobenſtaufen. Frevle nicht, wenn du

von mir Hulfe verlangſt! Gieb deiner Bitte
Worte, erzahle mir die Urſache deines Jam

mers.
Der Mainch. O wie ſoll, wie kan ich

dies? Wie er began, weiß ich ſelbſt nicht;
wie er enden wird, eben ſo wenig. Hore
mich, ich will dir alles beichten. Verdam—
me mich dann; oder ſprich mich los, wenn
du Gefuhl haſt! Jch bin des lethringi—
ſchen Grafen Matfreds Sohn; er lies mich
mit ſeinen zwei andern Sohnen in allen rit—

terli
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terlichen Tugenden erziehen, und ob ich ſchon
ſtets der Liebling meiner Mutter war, ſo
verzartelte mich dieſe Liebe doch nicht; ich
war in meinem zwanzigſten Jahre ſchon als
ein tapferer Ritter bekant. Als ich einſt
meinen Vater auf der Jagd vom Tode erret—
tete, und ſelbſt im Kampfe mit einem Ba—
ren hart verwundet wurde, gelobte mein Va
ter aus Dankbarkeit mir die Halfte ſeiner
Guter, und meinen zwei ubrigen Brudern
nur iedem ein Viertheil. So ſehr mich mei—

ne Mutter liebte, ſo ſehr ſchien doch dies
Gelubde ſie zu kranken. Sie ſuchte ſtets
meinen Vater eines andern zu uberreden,

naber er blieb ſtandhaft in ſeinem Vorſazze,
ließ endlich Zeugen rufen, und ſeinen Wil—
len ſchriftlich aufſezzen. Meine Mutter wur

de bald darauf krauk, und als alle ihr den
gewiſſen Tod weiſſagten, rief ſie mich vor ihr
Lager, und entfernte alle Gegenwartige
Sohn, den ich ſtets ſo innig, ſo zartlich
liebte! Sohn, ſprach ſie, gewahre deiner
ſterbenden Mutter zur Vergeltung eine Bit
te! Gelobe ſie, und verpfande mir deine
Ehre, deine Seligkeit fur die ſichere Erful—
lung derſelben. Eine ſo zartliche Mut
ter, erwiederte ich, kann nichts nachtheili—

ges,
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ges, eine ſterbende Mutter nichts ündilliges
verlangen. Befiehl, und ich gehorche unbe—

dingt!, Voll Freude, voll Wonue, wie
beide nur ein auſſerſt Kranker zu empfinden
vermag, drutte ſie mich an ihre Breuſt. “Du
haſt mir viel bittre Stunden verurſacht, viel

Thranen der Reue gekoſtet; aber dein Gehor
ſam verſußt mir alle, erquikt mich in meinem

Todeskanipfe. Lege dein Ohr an meinen
Mund, daß ich leiſe ſprecrhen kan; denn das,
was ich dir izt/ vtrtrauts, mun allen ein  ewi
ges Gebeimnis bleibemn Bir diſtmehe fuht
ſie fort, Matfreds Sohn; du biſt die Frucht
einer hochſt ſtraflichen, einer verbotnen Liebe,
gegen welche deine arme Mutter iahrelang
kampfte, und endlich doch unterlag. Her—
zog Reinharbt iſt dein Vater! Wie iſt
das moglich? rief ich aus! „So fragte
ich mich oft auch, antwortete ſfie; aber es
iſt doch ſo! Der Herzog liebte mich ſchon als
Jungfrau, und ich liebte ihn wieder zartlich
und innig, denn er war meine erſte Liebe, und
dieſe dauert unveranderlich; dieſe endet nur

mit dem Tode. Mein Vater, der wegen einem
Spruche, den des Herzogs Vater wider ihn
gefalt hatte, ſein Todfeind war; erlaubte mir
nicht an eine Verbindung mit ihm zu denken.

Er
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Er verlobte mich wider meinen Willen mit
Natfreden, und ich muſte ihm bald darauf
meine Hand reichen. Ob ich gleich dieſem
wurdigen Manne mein Herz nicht zur Mit—
gabe bringen konte, ſo beſchlos ich doch
ſtandhaft zu kampfen, und die Pflichten
einer Gattin treu zu erfullen. Ungeachtet
der Herzog kein Weib nahm, und nur immer
mich mit gleicher Starke liebte, ſo widerſtand
ich doech durch vier Jahre iedem ſeiner An—

ſchlage. Als aber Matfred bald darauf in
Krieg zog, und mich ungeachtet meiner Wi—

dertede bei ſeiner Ahreiſe des Herzogs Mutter
zur; Aufflchtoberlieferte; als ich den noch
immer. heiß Geliebten nun alle Tage, alle

Stunden fah, oft mit ihm allein ſprach; da
vergaß ich bald Schwur und Pflicht, und
brach. beides. Schon fuhlte ich mich drei
Monden ſchwanger, als Matfred ruktehrte.
Voll Vertrauen auf meine Tugend ahndete

Der keinen Betrug, und lies ſich es leicht uber—

reden, daß er mich bereits in dieſem Zuſtande
verlaſſen habe. Eine erdichtete Krankheit ent—

fernte wegen der ſpatern Niederkunft ieden

Verdacht aus ſeiner Seele, und er kußte dich
voll Jnbrunſt, als: ich mit der Gewiſſens—
angſt einer Verbrecherin dich ihm zum erſten—

mal
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mal uberreichte. Jch ubergehe alles weitere,
und benuzze meine ſparſamen Krafte zum
Vortrag meiner Bitte. Matfred hat dich
zum Erben ſeiner Guter eingeſezt; du biſt
nicht ſein Sohn, und du begehſt ar ſeinen
achten Kindern einen Raub, wenn du die
Erbſchaft annimſt. Deine Mutter kan die—
ſen Raub dort nicht verantworten, wenn
auch wahre Reue ſie von ihren ubrigen Ver—
brechen gereinigt hat. Kein Prieſter will
mich losſprechenz wenn du nicht allem Erbe
entſagſt. Deine Mutter, die dich anſ Eichnmer

zen gebahr, die dich ſo zartlich liebte, muß
ohne deinen Beiſtand ewig verdamt ſein.
Wilſt, kanſt du ihr ſolchen verſagen“,

Du kanſt leicht denken, daß ich alles
mogliche gelobte und verſprach “Dies
iſt noch nicht genug, fuhr meine Mutter fortz
du muſt auch die Ehre, das Andenken dei—
ner Mutter ſchonen; du muſt nicht Verdacht
wekken durch dieſe ſeltſame Entſagung; du
muſt dich ſelbſt fur ieden Rukfall ſichern,
und dies kanſt du am leichteſten: Wenn du
ein Möuch wirſt; wenn du das Gelubde der
Armuth ablegſt. Du verſohnſt dadurch dei
ne Mutter mit Gott, indem. du zur Verſoh—
nung dich ſeinem Dienſte widmeſt, und tag-

lich
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lich fur ihre Seele beteſt; du entgehſt da—
durch ieder Verſuchung nach unrechtmaßigem

Gute, und bauſt dir ſelbſt eine Stufe im
Himmel. Schuzze-gegen deinen Vater Be—
ruf, Erſcheinung, innerugheftigen Trieb
vor; er furchtet und liebt Gott aufrichtig,
er wird ſich es zur Pflicht machen, deine
Bitte zu erfullen.,Jch kante damals“noch keine andere f

fLeidenſchaft, als Begierde nach Ruhm und S

Ehre; ich hofte auch im Monchs. Stande
dieſe befriedigen zu konnen, und ſah michſchon mit dem Biſchofsſtaln in der Hand mit j
ten unter, dem knienden Volke ſtehen; ich
gelobte daher treue Erfullung ihrer Bitte.
Sie gab mir ihren. Segen. “Fluch ſoll er
dir werden, ſprachaſie, wenn du nicht alles
enfulſt; in eine ungeheurr Laſt ſoll er ſich
dann verwandeln, und dich zur Holle ziehen,

wenn du einſt gen Himmel fliegen wilſt.,

Sie ſtarb bald darauf, und mein Vater
widerſtand zwatr anfangs meiner Bitte, wil
ligte aber endlich doch ein, da er meine Be
harlichkeit, meine Unruhe ſah. Des heiligen
Benedikts OrdensBruder nahmen mich
freudig in ihre Mitte auf, und ſandten mich
vor einem Jahre nach Hohenſtaufen zu dei

nem
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nem Urenkel, der einen der Schrift und des
veſens kundigen Kaplan'von ihnen gefodert

hatte. Dort O wie vermag ich es
nun weiter zu erzahlen —:dort ſah ich die
ſchone Kunigunde. Als ſie zunt erſtenmal
den Segen von wir. heiſchte, und mit from—.!

mer Andacht meine Hlind kußte, da, ehr
wurdiger Geiſt, da durchſtromte mich! ein
Gefuhl, welches ich“ bother nie empfunden
hatte. Schnell, wir! rin Bliz und eben ſo?
kraftig an feineehtgurkung
niein Herz, und lodertt iü üll

Jch konte nicht reden, nicht denken; ich war
einem Schlafenden gleich, den miau ſchnell
aus ſeiner Ruche wekt, undder dii Umſti
henden anſtaunt, .ohne begteifentzn können,
was worgegangen wan, wus vorgehen· wird:
Jch hobte ſie in dieſenn. Augenbluke ſchön
eben?ſo heftig, eben fo inuigziwirrchſtentpt
noch liebe, und ewig lieben werde; nur konte

ich dirſe Empfindung micht erkluüem.: Ganf
unbekant mit dieſer Leidenſchaft kante tich“
ihte Wurkung, ihre: Folgen uicht. Durtchil
meine Unwiſſenheit genahrtjl gepflegt, wuchs
ſie in kurzem zur Ricfeugröße, und vrohte
ihren Vater, ihren Ernahrer ganz! zr ver.!

zehren.  ic dtenJch
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Jeh vermag es nicht, dir mein Leiden,
meinen Kampf, mein Streben nach ihrer
Gunſt, mein Verlangen nach ihrem Beſizze
zueſchildern. Haſt du ie geliebt, ie die Fel—
ſen Schwere den unbefriedigten Liebe ge—
fuhlt, ſie nur durch tinen. Monden getragen,
ſo wird es dich wundern, daß ich nicht langſt
unter dieſer Laſt zuBoden ſank. Zwar mit ſol.
cher Sehnſucht, mit ſolchem gewaltigem
Drange hat wehl: niemand geliebt, als ich.
Aus ihren Blikken ſog ich blos meine Rah—
rung, und nur ein Lacheln, ein leiſer Hande-
brut van: ihn mar.qneiniaintiges; Bergnugen,.

nuch. melahem? jch gelzte. Dan ihr Vater
hkiſchten daß: ich, auch ſeine. Tochter Leſen
und Schrneiben lehren follt ſorgenoß ich das.

Gluk pßt: ben ihr zu iſeln. oft ihre Reize un
geſtert betnachttn und  hrwundern zu fonnen.

Du wirſt mich gufs neue einen Frevler ſchel
ten znber da ich dir allen: offenhetzig zu beichen

ten verſprachi, ſo. muß ich auch dies dir ge
ſtehen: Rur wenn ich ſie ſah, konte ich be—

ten; nur wenn ich ihr großes und doch ſa.
ſanftes Auge betrachtete, mieh in ihrem un
nachahmlichen. Blikkerſonte- nur dann ward
mir.es: einleuehtend, daß Gott almacht.g ſei;
denn nur der, welcher alles Schone, Große,

Er
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Erhabne, Sanfte und Reizende der ganzen
Natur ſamlen, und in Eins formen konte,

war vermogend ein ſolch Geſchopf zu bilden,
in welchem alle dieſe Eigenſchaften im voll—
kommenſten Glanze glanzten. Doch deine
ernſte Miene gebeut mir Kurze; auch muß ich
dieſe ſuchen, denn die Große meiner Liebe
dir zu ſchildern, bin ich eben ſo unvermo—

gend, als ihre Reize nur einigermaßen zu
beſchreiben. Kunigunde ſah und fuhlte,
daß. ich nur in-ihr.lebte,n und gleich der
Blume, die kein Thau trunſtnkenre Rezun

nezt, verdorren muſte, wenn ſie ſich mei
uer nicht erbarmte. Sie fragte mich oft:
Warum ich ſo gluhe? Warum: ich ſo blaß
ausfahe? Warum ſo hinwelke? Und wann
ich dann geruhrt durch ihre Gute zu ihren
Fuſſen ſank, wann ich ſturmend ihre Hand
ergrif, ſie miti meinen  Thranen ntzte,
mit meinenr Kuſſenruberſtromte; ba weinte

ſte mit mir, und gelobte, alles zu thun,
was mich troſten, was: müch aufrichten
konte.

Hobenſtauf. Unmuglich! Unmoglich!
Monch. Und doch wahr!- Laß mich

enden, wenn ich es fur Jammer vermag,

und du wirſt es glauben.
Als
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Als einſt in einer der warmſten Som—
mernachte meine Begierden wachten, mein
Blut tobte, und meine Einbildungskraft ra—
ſte; als ich umſonſt Hulfe und Beiſtand von
oben herab zu erflehen ſuchte, meine Kam—

mer mir zu enge wurde, und ich nach Luft
und Athem ſchnapte, da eilte ich ins Freie.
Jch durchwanderte die .dunklen Gange der
Burg, .und-ſtand unwiſſend, wie mir ge
ſchah, vor ihrem Gemache. Vielleicht durch
mein Gerauſch gewekt, vielleicht durch glei—

chen Sturm getrieben, ofnete der Engel leiſe
die Thure,und trat im ſhneeweiſſen Gewan
de heraus.  Gie fuchte in det dikken Finſter
nis welter zu wandeln, und ſtrekte ihre Han
de vor ſich aus. Jch ergrif eine derſelben;
ich ſank zu ihren Fuſſen hin, und muhte
mich, ihr mein Leiden, die Große meiner Liebe

zu ſchildern. Als ſie mitleidsvoll und ſtil—
ſchweigend nun da ſtand; als ſie geruhrt ihr
Angeſicht auf mich herab ſenkte, da ward
meine Leidenſchaft kuhner; ich ſprang auf,
ich ſchlos ſie in meine Arme, ich erſtikte ſte
mit Kuſſen.

Bobenſtaufen. Und ſte litts geduldig?
Monch. Jaz ſie erwiederte ſo gar

meine Liebkoſung. Jch genos ungeſtort die

D. A. Uiberal. J. Th. x un
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unbeſchreibliche Glukſeligkeit, die uberirdiſche
Wonne, den Engel in meinen Armen zu hal—

ten, ihren Mund kuſſen zu konnen. Biete
mir alles Glut der Erde, alle Seligkeit des
Himmels gegen einen dieſer Kuſſe, und du
wirſt mich nicht zum Tauſche bewegen. Was
weiter mit uns vorging, wie es eigentlich
geſchah, daß wir in dieſer Stunde den hoch
ſten Grad der Vertraulichkeit erreichten

Hohenſtauf. Elender, du hatteſt
monch. Burdannmne mich nicht augen

bliktich; ſezje bich n mine Tagrynndenc
theile dann! Als mein Verſtand wiedet
zu denken, zu uberlegen vermochte, als der

algewaltige Rauſch meiner Sinne verflog;
da fand ich mich mit ihr in einem nahen
Gemiche auf einem Lager; ſie wand ſich eben

ſchamhaft aus meinen Armen und entfloh.

Jch ſelbſt eilte, von Reue und Furcht gefol—
tert, in mein Gemach, und durchwachte die

Nacht mit Planen mancher Art. Am andern
Tage o dieſer Tag wird mir ewig un—
vergeßlich bleiben! als der Augenblik
nahte, daß ich mich ihr wieder nahern, ſie
unterrichten ſolte, da ging ich Jrternd und
langfam nach ihrem Gemache. Jch wagte
nicht, ſie anzublikken; konte nicht ſprechen.

Sie
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Sie ſaß, auf ihren Arm geſtuzt, ſtilſchwei—
gend da; und als ich endlich meine ganze
Kuhnheit ſamlete, ſie um Vergebung und
Verzeihung anflehte, da ſah ich deutlich, daß

Thranen uber ihre Wangen rolten. Dieſer
Anblik ſturzte mich zu ihren Fuſſen. Jch
rang nach Worten, ich fand keine; ich um—
fing ihre Knie, ich weinte mit ihr, und ſuchte
die Thranen von ihren Wangen zu kuſſen.
Jch war wieder in einem Zuſtande des Nicht
bewuſtſeins, ſo ſehr folterte mich Angſt und
Reue; ſah nicht, horte nicht, daß ihr Vater
unvermuthet ins Gemach getreten war. Er
fand ſeine Tochter in ineinen Armen, rißi
wuthend mich zu Boden, ſchlepte mich beim
Haar fort, und iagte mit gezogenem Schwerd
te mich ſchandlich aus der Burg. “Tod, un
widerruflicher Tod ſei dein Loos, donnerte
er mir nach, wenn du ie wieder die Schwelle
meiner Thure betritſt, ie an meiner Warte
dich zeigſt!, Jch wankte beinahe ſinlos
dem FJorſte zu, und hier lag ich drei Tage,
drei Nachte ohne Labetrunt. Jmmter nur
ſchwebte Kunigundens Bild vor mir; im—
mer ſah ich ſie ohnmachtig dahin ſinken,
als ihr Vater mich ſo grauſam behandelte.
Ein Fieber raubte mir endlich meinen Ver

X 2 ſtan d,
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ſtand, und wurde mein Leiden geendigt ha.
ben, wenn mich nicht mitleidige Knechte ge—

funden, in ihren Hutten gepflegt und gewar
tet hatten. Als ich wiedek zu denken ver—
mochte, und wunderthatig genas, eilte ich
hirher. Aus den Annalen deiner Familie
war mir deine wunderbare Geſchichte, deine
Wanderung auf Erden, deine unbeſtechbare
Gerechtigkeitsliebe ganz bekant. Jch wußte,
daß du, der Sage nach, noch in dieſem
Jahre deine Wanherung wieder: antreten
wurdeſt; ich hofta dich in uinu
am erſten zu treffen, und dein Mitleid zu
erflehen. Dieſe Hofnung hielt bis izt mich
aufrecht, gab mir Troſt, wenn Verzweif—
lung mit mir kampfte. Raubſt du ſie mir,
ſo muß dieſe That unter deine Voſen aufge
zeichnet werden; denn du raubſt zugleich
einem Menſchen das Leben, du zwingſt ihn
zu enden, und dich bei. dem ewigen Richter
als ſeinen Morder anzuklagen.

Hohenſtaufen. Und was verlangſt du
von mir?

monch. Hulfe!

Hohenſtaufen. Bin ich ein Gott? Kau
ich die Ordnung der Natur umkehren? Kan
ich geſchehene Dinge ungeſchehen machen?

monch.
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Monch. Dies bedarf es nicht. Deine
Familie ehrt dich als ihren Schuzgeiſt; ſie
wird blindlings deinem Befehle gehorchen.
Gebeut dem erzurnten Vater, daß er den
Reuenden verzeihe; lenke ſeinen Sin, daß
er ſeine Tochter, dem Sohne eines Herzogs
oder Grafens, zum Weibe gebe, und mich
und ſein Kind gluklich mache.

Hobenſtaufen. Jch blikke vergebens
in die Vergangenheit; ich begreife deine Ge
ſchichte nicht. Doch dem ſei, wie ihm wolle,
ſo denke, Verblendeter, wer du warſt? Wer
du noch ſein ſolteſt? Haſt du nicht dem Ewi
gen innerwahrende Keuſchheit gelobt? Haſt
du dies Gelubde nicht an ſeinem Altare be—
ſchworen?

Monchon Ja; ich hab es beſchworen!
Woil ich ein Menſch, und kein alwiſſendes
Weſen war;. wril ich meinen kunftigen Zu—

ſtand nach meinem damaligen maaß, und
leicht zu entbehren wahnte, was ich noch
nicht entpfunden hatte, nie empfinden zu kon—

nen glaubte. Unmoglichkeit zu erfullen, ſteht
nicht in des Menſchen Kraft; und Haltung
dieſes Gelubdes iſt wahre Unmoglichkeit, da
die Einrichtung, die Abſicht des Schopfers
ſelbſt dagegen kampft. Er legte den unwi

derſteh—
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4Ma derſtehbaren Trieb der Liebe in mein Herz;
J er durchwebte iede Nerve, iede Faſer meines

Korpers mit dieſem entzundbaren Stoffe;
und ich, ſein Geſchopf, ſoll gegen ihn kam—
pfen? ſoll rukwarts kriechen konnen, wenn
ſeine algewaltige Hand mich vorwarts treibt?

Jch ſoll den unvertilgbaren Keim der Ver—
mehrung ausrotten, der, wenn man auch

J ihn zerknikt, doch in unzahlige Zweige ſich
zu ausbreitet, und nur noch wolluſtiger heran—
F wachſt? Ein anderer Gott muſte ich ſein;

4 J  4.  2g. J
iuunct uuuy, nuune itrven ucenfeſſti umſehaf

kj fen konnen, wenn dies zur Moglichkeit werden.
j J ſolte. Jſt Gelubde der Keuſchheit verdienſt—

1
un lich, iſt es loblich, bauet es Staffeln gen

J
Himmel, ebnet es die Straſſe dahin; ſo muß

gt ieder darnach ſtreben, ieder ſich dieſes Ver—
J dienſtes theilhaftig zu machen ſuchen; und
u geſchahe dieſes, wie wurde es dann um die
J Nachkommenſchaft ausſehen? Jft alſo Erful

lung des unbeſonnenen, unuberlegten Gelub—

J des nicht großere Sunde, als die Rukkehr zur

J

Straſſe, die der Schopfer ſelbſt vorſchrieb?
j. Seinem Schopfer Troz bieten, ſeiner weiſen

Einrichtung entgegen arbeiten, vernichteun.
l

was er ſchuf, kan unmoglich ein ihm gefal
J

liges Werk ſein! Sonſt ware Selbſtmord eine

Tu.
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Tugend, die Nachahmung verdiente! Wur—
deſt du wohl, wenn ich des Lebens mude,
mich ſelbſt zu morden gelobt hatte, mir ra—
then, daß ich dies Gelubde erfullen ſolte?
Und iſt Gelubde der Keuſchheit nicht offen—
barer Mord der Rachkommenſchaft? Jſt ein
ſolcher Mann nicht dem Baum gleich, der
keine Fruchte tragt, und ins Feuer gewor—
fen. zu werden verdient?

Hohenſtaufen. Ende! Die lange Ein
ſamkeit hat dir Zeit genug gegeben, Ent
ſchuldigung fur dein Verbrechen zu ſuchen.
Es wurde dir aber mehr frommen, wenn du

dieſe Zeit zur Reut; zur. Buſſe verwendet
hatteſt. Doch izt will ich dich keines Beſ—
ſern belehren; ich will erſt prufen, unterfu—

chen, und dann beſchluſſen. Erwarte mich

hier! Morgen kehre ich wieder!
.Monch. Wie, du wolteſt? Du kon—

teſt? O hore zuvor meinen Dank!
Laß

Hohenſtaufen. Spare ihn; denn ich
weiß nicht, wie ich ihn verdienen ſoll, ver—

dienen kan.
Maonch. Nur eine Bitte gewahre mir:

nur eine Frage beantworte, und dann ziehe

 in Frieden! Jch will deiner geduldig hier
har—
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harren; will hoffen, ſo lange noch Hofnung
moglich iſt.

Hobhenſtaufen. Frage!
Mmonch. Sahſt du ſchon Kunigunden?
Hohenſtaufen. Jch ſahe ſie!
Monch. Du ſahſt ſie? O verſchweige

mir nichts! Hat der Kummer ihre Wangen
gebleicht? Nagt Trauer um mich, um den
Verlohrnen, an ihrem Herzen? Vlikt: ihr
holdes Auge oft in die Ferne, und trubt es
ſich, wenn der ſehnlich. Erwartete nicht er-

ſcheintt  t te:Hohenſtaufen. Keines von allem!
Kunigunde bluht gleich einer Roſe! Jbr
heitrer Blik verkundigt Unſchuld; und ihr,
ruhiges Herz ſcheint keinen unbefriedigten

Wunſch zu hegen.

Monch. Ha, auch noch dieſes! Solte,
fkonte ſie mich vergeſſen haben? Solte das
Weib wurklich zur Quaal des Maunnes ge—

ſchaffen ſein? O! O! Morgen wilſt du
wiederkehren?

Hohenſtaufen. Morgen, um dieſe Zeit!
Monch. Geleite dich Gott, und gebe, daß

du beſſere Botſchaft bringſt. Jch habe indeß
zur Unterhaltung Stof in Menge. Lebe wohl!
Jch will beten, damit ich nicht verzweifle.

H o
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Hohenſtaufen verſchwand; und der mit
Verzweiflung kampfende Monch ſank betend

zur Erde. Als der Hahn den Morgen ver—
kundigte, und der heitere Himmel ſich zu
rothen anfing, trat Hohenſtaufen in Tank—
mars. Schlafgemach. Der Leidende war izt

trſt eingeſchlafen; Hofnung und Furcht hat
ten ſein liebendes Herz gleich ſtark gequalt. Er

baute zwar feſt auf ſeines neuen Vaters Ver
htiſfung, und dies mehrte ſeine Hofnung um

ein großes. Ob aber der algewaltige Held und
Eieger auch Macht uber das Herz eines Mad—

chens habe? Obaer dit machtigſte aller Leiden
ſchaftene die ieber datinnen zu erregen wiſſe?

Dies waren. die Fragen, die ſein zagendes
Herz immer an ſeinen Verſtand ſtelte, und die

ſer nicht zu beantworten wuſte. Auch im
Schlafe war dies der Stof ſeiner Traume!
Eben ſah er ſein Madchen von einem andern
kuſſen, als Hohenſtaufen vor ſein Lager trat.
Mitltidsvoll ſah dieſer dem Spiele ſeiner Ein—

bildungskraft zu. “Armer Junge, ſeufzte
er, dein Traum wird wahrſcheinlich erfult

werden; dein Madchen wird ein andrer kuſ—

ſen, und dir bittre Quaal, unnenbares Lei—
den zum Theile werden.

1 1
Voll

J
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330 M—Voll Unmuth uber dieſe Betrachtung,
noch mehr aber uber das Unerforſchliche in
der Geſchichte des Monchs, trat er ans Fen
ſter. Jhm hatte der Ewige verheiſſen, daß
alles Vergangene ſeinem Blikke ſich sfnen
ſolte; und doch fand er, alles Forſchens un
geachtet, die groſten Widerſpruche in eben die

ſer Geſchichte. Das Herz des Monches lag—
als er ihm ſein Leiden klagte, ganz offen vor
ſeinem Blikke. Er las darinnen die Wahrheit
alles deſſen, wad ſein  Mund ausſprach. Er
fand, daß nicht Maügel ber Vfenunft nicht
Narrheit, ſondern wahre und feſte Uiberzeu—

gung ihm ſo zu ſprechen gebiete; und doch
war, wenn Hohenſtaufen weiter forſchte, von
allem dem, was der Monch erzahlte, in
Kunigundens ganzem Lebenslaufe nichts zu
finden. Mehr als einmal lies er alle ihre
Thaten im Bilde vor ſeiner Einbildungskraft
voruber ziehen; alle waren unſchuldig und
rein. Nur einmal erſchien der Monch vor
ihr, wie er um Mitleid flehte; nur einmal,
wie er um Vergebung bat; wie Kunigunde

ihn mit Abſchen von ſich ſties; ihr Vater
wuthend ins Gemach trat, und den Kuhnen

zur Veſte hinaus iagte. Aber Liebe gegen
den Monch las er nie in ihrem Herzen;

 eben
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eben ſo wenig das Bewuſtſein eines Verbre—
chens, oder Verlangen nach dem Geliebten;
und wenn Hohenſtaufen die unglukliche Nacht,

in welcher Kunigunde, nach der Verſicherung
des Monchs, Ruhe und Unſchuld verlohren
haben ſolte, mit aller moglichen Sorgfalt
durchforſchte, ſo fand er Kunigunden im—
mer ſchlafend und ruhig auf ihrem Lager.

Eben war er auf rechter Bahn, und wolte
die Thaten aller gleichzeitigen Hausgenoſſen

uberblikken, als ſein Auge unwilluhrlich ſich
ſenkte, und er im naher Garten die ſchone Ku—

nigunde herum wandeln ſah. GSie ging trau
rig und riefſinnig einher; ſie achtete nicht des

kuhlen Thaues, der ihre Fuſſe und ihr Ge—
wand bei iedem Schritte durchnaßte; ſie ſchien
unruhig zu ſein, und die Urſache dieſer un—
ruhe entweder zu eritfernen, oder zu ſuchen.
Sle war volkommen einem Miſantropen ahn—
lich, der keine Urſache zum Misvergnugen hat,

und ſie deswegen,um ſo emſiger ſucht. Dieſe
Unruhe, dies rathſelhafte Betragen, welches
Hohenſtaufens Kenner-Blik ſogleich fur den
erſten Keim der emporſproſſenden Liebe erklar—

te, zog ſeine ganzt Aufmerkfamkeit auf ſich.
Sie ſo wohldaruber, als auch uber die
dunkle Geſchichte auszuforſchen, nahte er ſich

ihr

i*
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ihr ſchnell. Kunigunde hatte eben eine ſchone
Roſe abgepflukt, ſie wolte dieſelbe an ihren
Buſen ſtekken; zerriß ſie aber, ohne dieſe Ab
ſicht zu erfullen.

Hohenſtaufen. Arme Roſe, du warſt
ſo ſchon, bluhteſt ſo herlich, warſt wurdig
den Buſen deiner Gebieterin zu ſchmukken;

und wirſt izt von ihr ſo grauſam zerriſſen!
Kunigunde. (ſich erſchrolken umkehrend)

Wer O verjzeiht! Jhr ſo fruh auf?
hohenſtanfene cer ſchone MorgenD

lokte mich; ich wolte Gottes gratſe Niviacht

in der erwachenden Natur bewundern, und
fah euch bei mir voruberwallen. Euch muß
nicht gleiche Abficht gewekt haben, da ihr
ſeine Werke ſo. abſiehtslos zu zerſtarrn ſucht.

Kunigunde. Jan, warlich abſichtslos,
da habt ihr recht! Wiiß wurklich nicht, wie
es geſchah, daß ich die arme Roſe vernich—

tete! Die Freude, meine Bruder wieder ge
ſund geſehen gu haben, lies mich nicht lan-
ger ſchilafenz ich wolte ſte in. Gottes freier
Luft noch lebhafter genießen, und bin izt
auf einmal ſo augſtlich, ſo verdruslich, ſo
trauria geworden.

Hohenſtaufen. Vielleicht qualt euer
Herz irgend ein geheimer Kummer, und wver

bittert



bittert euch iede Freude, die ihr genießen

wolt?
Kunigunde. O nein! Dank dem Ewie

gen, daß noch nie verdienter Kummer meine

Seele fulte. Antheil an fremden ward mir
zwar ſchon oft, und ich fuhle ihn ſtarkt.
Schlaft euer Sohn noch?

Hobenſtaufen. Er ſchlaft; und da die
weite Reiſe ſeine Krafte erſchopft hat, ſo
gunne ich ihm gerue, daß er im Schlafe ſich
neue ſamlet.

Kunigunde. Da habt ihr recht! Es
iſt einem ſo wohl, wenn unun  duhig ſchlafen

lan. æteHVobhenſtaufen. Kont ihr dies nicht

immer?
Kunigunde. Forſcher ohne Gleichen!

Wenn ich immer gleich gut ſchlafen konte, ſa
wurde ich izt, da alles noch ruht, nicht
hier mit euch ſprechen. Jch habe heute
wurklich eine ganz ſchlafloſt Nacht gehabt;
und ſoltet ihrs wohl glauben? ich habe
mehr als einmal bitter geweint.

Hobenſiaufen. Verzeiht, daß ich die
Gelegeuheit, welche ihr mir ſelbſt zum For—
ſchen gebt, benuzze, und nach der Urſache
eurer Thranen frage—

Runi.
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Kunigunde. Die Geſchichte des bank
baren Sohnes, des ungluklichen Tankmars,
welche ihr geſtern erzahltet, hat mich ſo in
nig, ſo anhaltend geruhrt. Jch ſah ihn ver—

laſſen, arnm und elend umher irren, und
muſte weinen; ich ſah, wie er voll des edlen
Gefuhls, ſeinem bedrangten Vater zu Hulfe
eilte, ihn gluklich rettete, und muſte wieder
weinen. Es muß ein herlicher Jungling
ſein, dieſer edle Tankmar! SESieht
er eurem Sohne ſehr ahnlichh  een

Hohenſtaufen.“ Sehrl Mihtnulls ei
ner meinte; ſie konten als achte Bruder mit

einander reiſen, und keiner wurde daran

zweifeln.
Kunigunde. Wurde dieſer euer Sohn

euch auch ſo thatig beiſtehen, wenn Gefahr
tuch drohte?

HZaoobenſtaufen. O gewiß, das wurde er!

Kunigunde. Dann habt ihr einen ed
len, einen verehrungswurdigen Sohn!

Hohenſtaufen. Den hab ich. Er iſt
mein Stolz, und die Hofnung meiner alten
Tage. Doch verzeiht; ich habe einen Auftrag
an euch, deſſen ich mich eben erinnere, und
mich ſeiner, weil ich es heilig gelobte, ſogleich

eniledigen will. Zwei Nachtherbergen von
hier,



hier, fand ich einen Monch im Gemache, der
auſſerſt elend und kränk im Winkel ſaß, und
der Hereintretenden nicht achtete. Menſchen
Elend und Jammer war von ie her meinem
Herzen anziehend; und da ich beides ſo
deutlich in dem Geſichte des Monchs las,

ſo nahte ich mich ihm, um, wo moglich, ſein
Retter, wenigſtens ſein Troöſter zu werden.
Beide Abſichten wurden aber durch ihn ſelbſt
vrreitelt; er verſchlos ſein Leiden tief in ſei
nem unerforſchlichen Herzen, und wolte mich
keinesweges daran Antheil. nehmen laſſen.
Als er aber horter daß ich in Geſelſchaft eurer
VBruder uch eures Vaters Veſte zoge, da
ſchauderte er ſchreklich zuſammen, und bat

mich endlich flehend und dringend: euch von
ihm in geheim einen Gruß zu bringen; euch
zn erinnern, an den ungluklichen Kaplan,

der einſt ſo glukliche, ſo wonnevolle Tage
auf eures Vaters Veſte genoſſen hatte; und
nun von da verbant, raſtlos umher irre;
nirgends Troſt, nirgends Hulfe fande; gern
zu ſterben wunſche, und doch nicht ſterben

konne!

Kunigunde. (cſeierlich und ernſthaft)
Ewiger, gerechter Gott, deine Wege ſind
unerforſchlich, deine Gerechtigkeit ſchreklich!

Er
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Er leidet nicht unſchuldig: er leldet gerecht!
Aber mein innigesn Mitleiden iſt ihm durch
eure Erzahlung geworden! Wolte Gott, ich
konte ihm helfen; ieh konte ſie und ihn ret
ten! Aber da dies ewig nur ein frommer
Wunſch bleiben wird, ſo kan ich nichts thum
als beide bedauern, beider eiſernes Schikſal
beweinen.

Hobenſtaufen. Sie und ihn? Ver—
zeiht, haltet es nicht fur eitle Neugierde!
Glaubt ſicherdaſrichngzut chelfen wun ſche/
vielleicht helfen kan; etrklart mit vahrt deett

Kunigunde. Er verſchlos ſein Herz
fur euch; er wolte euch die Urſache ſeines
Kummers nicht entdekken: mir ziemt es um
ſs weniger, da ich alles im Jnnerſten mei
nes Herzens zu verbergen gelobte, und nur,
durch eure ſchrekliche Erzahlung hingeriſſen,

zu Muthmaſſungen Anlaß gab. Seid ihr,
wie ich ſicher glaube, ein ehrenfeſter- Rittere
ſo forſcht nicht weiter nach dem ſchreklichen
Geheimnis, das ſchon oft mein Herz furch
terlich qualte, das mir ſchon manche iugend—

liche Freude verbitterte. Verſchweigt, was
ihr ſaht und hortet; ich flehe und bitte euch
darum! Gelobt mir es mit einem Hand—
ſtreiche!

Ho



dhenſtaufen. (ſtaunend) Jch gelo
be es!

Kunigunde. Lebt wohl indeß! Jhr
habt mir Stof zu Thranen in Menge ge—
geben! Jch will euch nicht Theil daran neh—

men laſſen.
Kunigunde ging weinend fort. Hohen

ſtaufens Auge ſtarte ihr nach, folgte ihr durch
die Gemacher nach, und ſah ſie an das Bette

einer kranken Freundin und Geſpielin treten.
Die ganze ſchrekliche Geſchichte, der noch un

gluklichere Jrthum des Monchs lag izt offen
vor Hohenſtaufens helſehendenm Auge. Was
er iezt alles mit einem Vlikke Zurchſchaute,

das will ich, indem er noch Rettungsplane
entwirft, ins kurze gefaßt, auch fur korper—

liche Menſchen erzahlen.
Hans von Hohenſtaufen, Vater der

ſchonen Kunigunde, heurathete, als er Burg
herr ward, eine iunge Witwe, deren Namen
keine Geſchichte nent. Sie ſtamte aus einem
der edelſten Geſchlechter, und brachte Han
ſen, nebſt einer reichen Mitgift, auch eine
kleine Stieftochter mit, welche ſein ofnes gu

tes Herz bald lieb gewan, und ſie in der
Folge gleich ſeinen eignen Kindern liebte.
Sie war vier Jahr alter als Kunigunde;

D. A. Uiberal. J. Ch. 9 war
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vpaea! war ihre getreue Geſpielin in Kindesiahren,

ihre zartliche Freundm im iungfraulichen Al—
ter. Klaren, ſo hies die erſtere, ward unebſt
einer ſchonen Geſtalt, ein ſehr empfindſames

vg und weiches Herz zu Theile. Sie empfand
und fuhlte iede gewohnliche Freude, iedes

nuß kleine Leiden, ſehr tief, und war daher mehr
Ii krank als geſund. Der Tod ihrer Mutter,

un welche ſie inniger und zartlicher als ihre ubri-
gen Kinder geliebt hatte, nagte an ihrem Her

9
zen, und machte ihr einen Freund, einen Tro

ſter, ſehr nothig.  e
Dieſer wurde ihr bald hernach in voller

Julle durch Matfreds vermeintlichen Sohn,
Ju der als Kaplan auf Hanſens Burg angeſtelt

war. Er ſuchte ihren Kummer durch Troſt

mu
grunde mancher Art zu lindern; er machtte ſie
auf die Freuden des Lebens aufmerkſam; er

m eni: bewies ihr deutlich, daß ſie den Tod der
Mutter in den Armen eines geliebten Gatten

An
we einſt ganz vergeſſen, und dann beim Anblikke

eines ihm gebohrnen Kindes die groſteD— menſchliche Wonne fuhlen wurde. Klarens

n
gr Herz ward durch dieſe und andere Troſt—

i grunde geheilt; ihr Kummer verſchwand, ſie
bluhte wieder gleich einer Roſe. Jhr weiches

Freul

IJI
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Freude innigen Dank gegen den Freund,
durch welchen ihr dieſes alles wieder gewor—

den war. Dieſer Dank ging bei dem ſchmach
tenden Madchen bald in heiſſe Liebe uber, die
um ſo ſtarker im Jnnern wuthete, ie mehr ſie
ſolche ganz zu verbergen ſuchte.

Kunigunde war ihrem Herzen bisher
alles geweſen; ſie hatte ſolche als Schweſter
und Freuudin gleich ſtark geliebt; aber bald
wurde ſte ihr gram, konte in ihrer Geſelſchaft ñ

nicht mehr frohlich ſein, weil ſie deutlich ſah: ttr

daß der iunge ſchone Kaplan, der ſonſt ſtun
denlang ſie getraſtet. und mit ihr geſprochen

yatte, unn ganz an Kunigundens Blikke hing; ſr
nur ihr iede ſchone Blume, ieden ſchonen 0
Vogel vrachte, und ihrer gar nicht mehr zu

achten ſchien. Eiferſucht, die ſchreklichſte
aller Leidenſchaften, bemachtigte ſich ganz
ihrer Seele; ſie las durch die gefarbte Brille
derſelben in Kunigundens unſchuldigem Her—

zen heiſſe Gegenliebe zu dem dienſtfertigen
Kaplan. Sie argwohnte Verſtandnis und
heimliche Zuſammenkunfte zwiſchen beiden,
und ſchlief oft ganze Nachte nicht, um dieſe
zu verhindern und auszukundſchaften. Als
ſie einſt beim Nachtmale des Kaplans feuri—
gen Blik nach Kunigunden mehr als ie beob—

Y2 achtete,

ttttt—
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achtete, und durch Eiferſucht verfuhrt, in
Kunigundens gleichgultigem Auge deutliche
Beantwortung deſſelben las; auch, weil lez—
tere eher als gewohnlich nach ihrem Ge—
mache eilte, nun ganz gewiß eine nachtliche
Zuſammenkunft vermuthete, ſo faßte ſie den

verzweifelten Entſchlus, an Kunigundens
Thure die ganze Nacht zu harren, uund ſich
von der Gewisheit ihrer Vermüthung zu
uberzeuaen. Der iunge Matfred waudelte in
diefer Racht wurkkrh von heftiger Liebe zu
Kunigunden getrieben im Burhdanht nnv
an der Thure ihres Gemachs herum. Jhn
zu beſchamen, ihm Vorwurfe zu machen, trat

ſie aus dem Winkel hervor, in welchem ſie
fich verborgen hatte.

Aber ihr Erſtaunen war aauſſerſt groß,
als der geliebte Verrather, ehe ſie noch zu
ſprechen vermochte, ihre Hand ergrif, zu ih

ren Fuſſen ſank, und ſie bald darauf mit
einer Jnbrunſt umarmte, die ihr fuhlendes
Herz ſo engte, daß ſie nur empfinden, nicht
ſprechen konte. Die hamiſche, qualvolle Ei
ferſucht, die bisher in ihrer Seele feſten Sij
genommen hatte, entfloh ſchnell, uud heiſſe,
innige Liebe fulte ſtromweis ihr Herz. Es
genos die Wonne, in des Geliebten Arnjen

iu



zu liegen, in ganzer Fulle; es unterlag unter
dieſem ſehnlich gewunſchten Genuſſe; ihre
Sinne erwachten und tobten ſchreklich; ihr
Korper zitterte bei dieſem furchterlichen Stur—

me. Sie fuhlte die Gefahr, pon ihm fortge—
riſſen zu werden, und umſchlang die einzige
Stuzze, die ſie zu faſſen vermochte, den fle
henden Geliebten noch ſtarker. Jhr Gewiſſen

wurde betaubt, die iungfrauliche Scham ent
floh vor der gluhenden Wolluſt-Flamme.
Sie litt es geduldig, wie er ihren Buſen ent
ſchleierte, ſie mit Rieſen-Starke ins nahe
Gemach trug und,in ihren Reizen ſchwelgte.

Geflattigt durch den Genuß, gewekt durch

bittere Vorwufre ihres nun wieder erwach—

ten Gewiſſens, entfloh ſie eben, als auch er
Beſinnungskraft bekam, und ſein Verbrechen
zu bereuen anfing. Noch lag ſie am andern
Morgen ſchamvoll auf ihrem Lager, ſuchte
ihr bleiches Geſicht vergebens vor der hel—
leuchtenden Sonne zu verbergen, und forſchte
eben angſtlich nach: Ob ſie aicht vielleicht gar
nur einem ſchreklichen Jrthume den Verluſt

ihrer Unſchuld zu danken habe? als ſie die
wuthende Stimme ihres Stiefvaters, und
den Namen ihres Geliebten nennen haorte.
Zitternd und bebend fragte ſie ihre hereintre

tende

ÊÔ
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tende Warterin nach der uUrſache dieſes Lar—

mens, und erfuhr mit Entſezzen: daß eben
der Kaplan vom Burgherrn ſei aus der Veſte
geiagt worden, weil der Kuhne, als er Ku—
nigunden im Schreiben hatte unterrichten
ſollen, ſie mit verliebter Wuth angefallen,
umarmt, und ſe ſtark geherzt habe, daß die
geangſtigte Unſchuld nach Hulfe gerufen hat—

te. Zum Glukke ſei der Vater eben vor ihrem
Gemache vorbei gegangen, hatte dies Geſchrei

gehort, und ware zu ihrer Rettung herbei
geeilt.

Die Warterin endigte ihre Erzahlung

mit lauter Schmahungen auf den Tolkuhnen,
der ſein Gelubbe und Kunigundens Stand ſo
ganz vergeſſen habe; und Klara ſank todten

bleich auf ihr Lager zurut. Deutlich ſah das
betrogene, verlaſſene Madchen nunmehr ein:

daß ihr Geliebter, den ſie ſo innig geliebt,
dem ſie alles aufgeopfert hatte, ſie in der
Finſternis verkant, und indem er Kunigun—
den zu kuſſen glaubte, nur aus Irthum ſie
gekußt habe. Dies Gefuhl, dieſe Wahrheit
marterten ihr Herz ſchreklich; noch mehr aber
that es die Uiberzeugung: daß Kunigunde
unſchuldig ſei, und den Verrather nicht ge—
liebt habe; weil ſie bei ſeiner Umarmung nach

Hulfe

—e—



Hulfe rief, und ihre Unſchuld rettete, welche
Klara ſo leichtſinnig aufgeopfert hatte.

Wurklich war auch Kunigunde ganz un—
ſchuldig! Sie hatte den Kaplan nie geliebt;
ſeine Bemuhungen. ſein Eifer, ihre Liebe zu
verdienen, waren ihr, ohne die Urſache davon
einzuſehen, oft laſtig geweſen, Sein Schmach

ten, ſein Sehnen nach ihr, hatte die Unſchul—
dige fur eine Krankheit gehalten, und deswe—

gen ans freundſchaftlichem Mitleiden, ſich oft
nach ſeinem Befinden erkundigt, und dadurch
den Kaplan zu glauben bewogen, daß ſie ſem
Leiden fuhle, und mit empfinde. Klarens
Betragen) die ſonſt ſo ganz ihre gute Schwe

ſter war, und nun auf einmal ſo kalt, ſo
beiſſend iede ihrer Fragen beantwortete, hatte

ihr gutes Herz mit weit ſtarkerm Kummer ge
fult. Sie qualte ſich oft vergebens, die Ur—
ſache davon zu erforſchen, und weinte oft im

Stillen, wenn ſie, aller Bemuhung ungeach-
tet, ihrer Schweſter Liebe nicht wieder gewin

nen konte. Die eiferſuchtige Klara hatte ihr
am Abende beim Schlafengehen aufs neue
auſſerſt verachtlich begegnet, und ihr ſo gar
den Abſchiedskuß verweigert. Dies unfreund
liche, unerklarbare Betragen ſchmerzte Ku—

nigunden ſehr tief; ſie weinte eben bitterlich,
als

T
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ĩül als der Kaplan fruh in ihr Gemach trat.44
an Sie hatte beſchloſſen, ihn zum Mitler zu ma—

tal
aſ chen, und ſuchte eben Worte, wie ſie ihm
n
i alles erzahlen wolte, als der Reuende zuh ih

un ren Fuſſen ſtürzte, ſie um Vergebung flehte,
aak, bald darauf in ſeine Arme ſchlos, und mit

SulAnt. aller Jnbrunſt ihre Wange, ihren Buſen
kußte.

Sich keines Verbrechens bewußt, eilte

nJ izt auch Kunigunde voll Liebe zu Klaren, als
Ju—

ſie bald darauf horte, dali hieſe gefahrlich
krank ſei. Sie trug ſfich ihr jur Wrterm an,

und dieſe erwiederte dieſen Beweis ihrer Liebe
zum erſtenmale mit einem Handedruk und feu—

u rigem Kuſſe. Um ihrer kranken Schweſter die

vl

xJ.

a n

T Zeit zu vertreiben, und durch Zerſtreuung ih—

gunde der kranken Klara die ganze Geſchichte,
die ſich dieſen Morgen mit dem Kaplan zuge—
tragen hatte. Gern, ſezte ſie am Ende hinzu,

hatte ich die offentliche Beſchimpfung und
Rache meines Vaters dem Tollkuhnen erſpart,
weun er mein Zureden geachtet, und nicht
gleich einem Wuthenden meink Schauihaftig.
keit ſo gewiſſenlos verlezt hatte. Um ſeinen
verhaßten Liebkoſungen zu entgehen, war ich

gezwungen nach Hulfe zu rufen.

Die



Die leidende Klara erkante aus dieſer
Erzahlung nun volkommen Kunigundens Un
ſchuld; aber ihr Herz litt neue Höllenqual,
weil ſie eben dadurch nur noch gewiſſer ward,

daß ihr Geliebter nur Kuinigunden liebe.
Klara konte erſt.nach zehn Tagen das Bette

verlaſſen; Kunigundens Geſelſchaft, ihre
warme zartliche Schweſterliebe war ihr dieſe

Zeit uber der einzige Troſt, und wurde es in
der Folge noch mehr. Oft fiel ſie ihr um den
Hals, und bat ſie wehmuthig um Verzeihung—

daß ſie bisher ſo lieblos ihr begegnet ſei; und
das unſchulding i.rgab ihr willig alles,
und weinte miun— Scehon hofte Klara den

treuloſen Geliebten mit Hulfe der alles lin—
dernden Zeit zu vergeſſen, und ſein Bild aus
ihrem Herzen zu vertilgen, als ſie bald darauf
mit Schaudern und Entſezzen die Wurkung
ihres Verbrechens lebhaft zu fuhlen anfing,
und ſich nur alzuſehr und zu gewiß uberzeug-
te, daß ſie ſchwanger ſei.

Um ſich einen Begrif von ihrer ſchrekli.
chen und verzweifluugsvollen Lage zu machen,

muß man ſich das damalige Zeitalter, und
die darinne herſchenden ſtrengen Begriffe von

iungfraulicher Chre vorſtellen konnen. Ein
gefallenes Madchen war damals die verach-

t ttſte,
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tetſte, elendeſte Kreatur, wurde ſchmahlicher

behandelt, wie ein Vieh. Oft geinordet von
der Hand des beleidigten Vaters; ganz ge
wiß verſtoſſen aus ſeinem Hanſe muſte die
Elende hulflos umher irren; iahrelang, wenn
ſie dieſe Jammerburde ausduldete, an den
Thuren der Kirche im ſchwarzen Hemde
Buſſe thun, und ſich es gefallen laſſen, daß
alte Matronen, und ſtrenge Greiſe ihr ins
Angeſicht ſpukten. Sie wurde des groſten
Schmukkes damaliger Zeit, iheckh Haares, be
raubt, muſte eine ſchwarſt haubt ragen, ün«

ter ſteten Vorwurfen aller Lebenden ihre Tage
durchtrauern. Jhre einzige Mnung war das
Grab; denn, war ſie auch aus dem edelſten
Geſchlechte entſproſſen, ſo hielt es doch ſelbſt
der leibeigne Knecht fur Verluſt ſeiner Ehre,
fur Schande ſeiner RNachkommen, wenn er
eine Gefallene zu ſeiner Gattin gewahlt hatte.

Klarens Jammer war daher ſchreklich,
ihre Verzweiflung furchterlich. Sie rang
nach Hulfe, und fand keine; ſie blikte rings
umher nach Licht in dieſer Finſternid, und ſah

auch den ſchwachſten Schimmer deſſelben in
der Ferne ſchwinden. Unfahig ihr namenlo

ſes Leiden langer im gefolterten Herzen zu
tragen, eutdekte ſie endlich der bittenden Ku«

nigunde
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nigunbe ihren Zuſtand, und flehte um ihren
Beiſtand, um Vermitlung bei ihrem Vater.
Kunigunde ſtand ſprachlos da, vermochte
nicht zu rathen, nicht zu helfen. Die ſchrek—
lichen Qualen, die zahlloſe Menge des Schim—
pfes und der Schande, die ihre zartlich ge—
liebte Schweſter wurde erdulden muſſen, be
ſchaftigten ihre Einbildungskraft. Gie fiel
wernend um ihren Hals, und betete mit ihr

inbrunſtig zu Gott, daß er, der alles ver—
moge, hier Retter und Mitler werden ſolle.

Jn dieſer Stellung uberraſchte ſie die
alte Warterin, nckche bride auf ihren Armen
getragen ünd erzogen hatte, beide daher wie
eigne Kinder liebte. Zartlich und dringend

forſchte auch dieſe nach der Urſache des im—
merwahrenden Jammers. Jhre Erfahrung
lies ihr Klarens Zuſtand muthmaſſen, und
dieſe Muthmaffung ward bald durch dieſer
Geſtandnis zur Gewisheit. Die Alte ſprach
der Verzweifelndtk Muth ein.

“Uungeſchehen, ſagte ſie, kan man das
Ungluk nicht machen, aber es doch verbergen

vor aller Menſchen Augen; und ſo freilich
nicht euer Gewiſſen, aber wohl eure Ehre
retten. Folgt meinem Rathe; ſeid, was ihr
bisher ſchon waret, noch immer; ſeid und

bleibt

 wrar
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bleibt ſtets krank und ſchwach. Verlafſit euer
Zimmer nicht, und verbergt eure verratheri—
ſche Geſtalt vor iedem forſchenden Auge. Jch
und Kunigunde wollen euch pflegen und war

ten; wollen den Vater und alle Hausgenoſ—
ſen mit falſchen Nachrichten, und, kame ein
Arzt, auch dieſen zu hintergehen ſuchen. Jch
war bei der Entbindung mancher Frau zu—
gegen, und hoffe euch in dem entſcheidenden

Augenblikke beiſtehen zu können. Fur des
Kindes Leben, fur eint  die es im
Verborquen faugt, wil ich on förgerz und

—aa

wenn es euch auch die Halfte eurer Perlen

koſten ſolte, ſo denkt, daß ihr damit eure
Ruhe, eure Ehre nicht zu theuer erkauft.

Klara ergrif dies einzige Rettungsmit—.
tel mit warmſtenm Danke, und Kunigunde
ſtimte von ganzem Herzen bei. Da Hofnung

wieder in ihrem Herzen ſchlug, ſo ſamleten
ſich Klarens Krafte aufs neue, und der an
ihrer Krankheit theilnehmende Vater wun

derte ſich oft, daß ſie, da ſie ſo geſund aus—

ſahe, doch ſo krank ſei, und ihr Lager nicht
verlaſſen konne. Er ſuchte ſie oft durch Bit
ten zur Probe zu bewegen, und verſicherte:
daß es beſſer mit ihr werden wurde, wenn

ſie an ſeinem Arme einen Gang in Garten

wagen
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wagen wolle. Kunigunde ward dann immer
Vermitlerin, und ſchilderte ihm die Schmer—
zen, welche ihre arme Schweſter oft leide, ſo
ſchreklich, daß er, dadurch geruhrt, mehr—
mals nach einem Arzte ausſandte, aber zum
groſten Glukke nie einen fand.

Jn eben der Nacht, als Hohenſtaufens
Sohne zurut gekehrt waren, fuhlte die um
glutliche Klara Geburtsſchnterzen. Die War-
terinn hatte Kunigunden, da ſie ihrer Hulfe
nicht' zu brauchen glaubte, nicht gewekt;
hatte weislich uberlegt, daß der Anblik der
leibenben Klata ihr Hei zu ſehr ungreifen,
ihr vielluchtn fchreklich werden konte, und
wolte nebenbeinoch das Verdienſt haben, daß
ſie ganz allein die Rettrrin ihres Pflegkindes

geworden ware. Aber bald ware dieſe Ab—
ſicht der guten Alten theuer zu ſtehen gekom—
men; bald hatte ſolche all ihre Vorſicht mit
einmal vernichtet. Denn Klarens Schmer
zen nahmen mit iedem Augenblikke furchterlich

zu, und die Geburt erfolgte doch nicht.
Schon wuſte die alte Warterin keinen Rath,

keine Hulfe mehr; ſchon uberlegte ſie, ob es
nicht zu ihrer Sicherheit, zur Rettung der
Leidenden beffer ſei, wenn ſie alles dem Vatet

entdekte, und ſich ſo vor kunftiger Veraut—

wor
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wortung ſchuzze, als Kunigunde ins Gemach
trat. Sie wolte Klaren, welche, troz allem,

 den Kaplan noch immer heiß liebte, die Nach
richt, welche ſie von dem Fremden gehort

hatte, erzahlen, und fand zu ihrem. groſten
Erſtaunen, die geliebte Freundin und Schwe—
ſter mit dem Tode kampfen. Troſtlos ſtand

die Alte an ihrem Lager, zitterte und bebte;
weinend und ſchluchzend ſtand nun auch Ku—

uigunde da, und rang vergebens ihre Hande,
denn der Gebahrerin. Schmerzen mehrten ſich

mit iedem Augenölifkr, unblihnudtender Jam
mer, ihr fleheudliches Rufen nach Erbarmung
und Hulfe, drohten alles zu verrathen, und die
ſo ſehr gefurchteten Zeugen herhei zu lokken.

Jn dieſem ſchreklichen Augenblikke ofnete

ſich die Thure. Hohenſtaufen trat ſchuell
herein. “Erſchrekt. nicht, ſagte erazu dur, ere
blaßten Kunigunde, und ju der fur Schiek-
ken halb todten Warterin: irh komme der
armen Ungluklichen beizuſtehen., und ver
pfande Ritterwort und Ehre, daß kein Sterb—

licher euer Geheimnis erfahren ſoll.n.
Er ward nun, ohne daß die Staunenden

es hinderten, Retterin der Ungluklichen. Eht
die Umſtehenden noch Beſinnungskraft,faſſen

konten, reichte er der alten Warterin einen
uneuge
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neugebohrnen Knaben. Geht, eilt, ſagte
er, und ubergebt ihn der Mutter, die ihr
ſchon langſt zu ſeiner Amme erkohren habt;
daß niemand euch ſehe, niemand euch be—
obachte, werde ich ſchon zu veranſtalten wiſ—

ſen., Roch immer nicht fahig zu ſprechen,
eilte die Alte fort, und Hohenſtaufen war
nun allein Kunigundens und Klarens Geſel—
ſchafter. Leztere, weiche.ieſt auf einmal, be—
freit von den ſchreklichen Schmerzen, frei zu

athmen und aufs neue zu empfinden fahig
war, ſtarte angſtlich den fremden Ritter an,
der zwar ihr Retter geworden, aber auch
wahrfcheinlichihr Verrather ſein wurde. Sie

hob hittend ihre Hande gegen ihn empor, und

Kunigunde ſank zu gleicher Zeit zu ſeinen Fuſ—
ſen nieder.

Kunigunde. Erbarmet euch meiner

Schweſter! Werdet nicht zum Morder an
ihr, da

Hohenſtaufen. Seid ruhig, lieben Kin-

der, furchtet nichts! Dies Geheimnis ſoll
ewig in meinem Herzen begraben bleiben!

Kunigunde. Aber wie ward es euch
kund? (auſſerſt angſtlichz) Hat vielleicht die

Dienerſchaft ſchon etwas bemerkt? Erzahlte
man euch

Ho
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Hohenſtaufen. Nichts von dem allen?

Qualt euch nicht mit unnuzzen Sorgen!
Keiner argwohnt, keiner weiß etwas; unðö
dieſer graue Kopf ſteht euch dafur, keinet
ſoll ie etwas davon erfahren! Arme Klaral
(ſich zu ihr wendend) Du haſt ſchreklich ge—
bußt; biſt fur einen einzigen Fehltrit hart
geſtraft worden! Dafur ſoll dir, mit Got—
tes Hulfe, noch Freude werden. Du haſt die
ESchmerzen der Mutter gefuhlt: dur ſolſt auch
ſhre Wonne, genieſſen! nn ſolſt ben  neuge
bohruen Kuaben stht ſnf vnnm;ua eren
wiegen, und ſein Lacheln ſoll dir deinen
Jammer verſuſſen. Sei getröſtet, ſei mun
ter, ſei frohlich! Jch will dein Vater feint

Klara. Dank, edler Anbekante, Daukl

Aber wer ſeid ihr? Wie mu
Kunigunde. Es iiſt der frembe Ritter,

der geſtern in Begleitung unſter Bruder hier

anlangte! (zu Zohenſtauſen) Guter, edler
Ritter, dem mein Herz in dieſem Augen-
blikke den reinſten Dank zolt, den es als
tinen zweiten Vater verehrt; ſeid barmhetzig:
zerſtreut unſern Kuinmer ganz! Sagt an:
wie wurde euch unſer Geheimnis kund? Wie
erfuhrt ihr, daß eure Hulfe hier ſo ns—
thig ſei?

Ho
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Hohenſtaufen. Dein Flehen trift mein
Herz! Geliebter, wurdiger Urenkel meines
Stammes, blik auf und ſieh: Wer ich bin!
Wie ich alles erfahren konte!

Er zeigte ihr nun den blutigen Streif
um ſeinen Hals, und Kunigunde ſank ehr—

furchtsvoll auf ihre Knie.
Kunigunde. O ia, du biſt es! Du

biſt unſer Stamvater! Du biſt der läng
Erwartete, dem unſer Herz ſo ſehnlich die
ewige Ruhe wunſchte, und den es doch mit
gleicher Sehnſucht erwartete! Sei wilkom—
men hlenieden, chrwurdiger Vater! D ich
ürschteſ gerne  beine Knie umfaſſen, ſo gerne
bich mit kindlicher Umarmung gruſſen, wenn

nicht ehrfurchtvolles Schaudern: daß du die
Kuhne ſtrafen durfteſt, mich davon abhielte.

Hohenſtaufen. Kom in meine Arme,
liebes, theures Kind! Fuhle, wie mein

Herz dir entgegen ſchlagt! Auch als Geiſt
ward mir Leidenſchaft, und iede Empfin—

dung des lebenden Menſchen zum Antheile!
Jch empfinde deine Liebe zu mir; ich kan, ich

darf ſie erwiedern“ Du weißt nicht, warum
eben du mir ſo theuer, meinem Herzen ſo
ſchazbar biſt? Dein Geſicht, dieſer bluhende
Mund, dies große, glanzende Auge gleicht

D. A. Uiberal. .Tb. 3 ſo
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I4 Tuug ſo ganz dem Bilde meines einſt ſo geliebten

Weibes; noch ſind dieſe mich ſo hinreiffenden
Zuge im vierten Gliede nicht verwiſcht; ihr
Bild bluht noch in meinen Enkeln. Eben—
bild meines Weibes, konte ich dich doch ganz

ſo gluklich machen, wie ich es wunſche, wie

du es verdienſt!
Klara. (auf ihrem Lager) OD ſei auch

mein Vater! Erbarme!dich auch der Schul—
à digen, und rette mich vor Schande!

J Hohenſtaufen, (ſich über ſie beugend)

Ani
Sei ruhig, gutes, theiurts Kind!gch wer

udcgà5 de mich deiner annehmen; ich werde dich ret
j ee ten vor aller Schande; ich werde doch ich

ſ

J J 3

j

enn will nichts verſprechen, was ich vielleicht troz

nmi
meines Willens nicht erfullen konte! So viel
nur indeß dir zum Troſte, daß ich thatiges

unn
tnst Mitleid gegen dich fuhle; daß ich es, ieden
n Gefallenen aufzurichten, ihn auf ebne Bahn
7

J zu leiten, fur die erſte meiner Pflichten
nn

achte, weil ich gleiche Barmherzigkeit von

arr dem Ewigen dadurch zu erhalten hoffe, und
4 dir nur mit dem Maaſſe meſſe, mit wel—

T

chem ich meine Thaten wieder gemeſſen zuIL
Dil ſehen, ſo herzlich wunſche. (zu Kunigunden)

II Dein Geſicht, liebes Kind, heuchelt nur
Freude und Entzutken, dein Herjz fuhlt ſie

E J nichtn
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nicht mit. Denke, daß ich darinne leſen
kan! Welcher Kummer drukt es? Welch
verborgnes Leiden qualt dies ſchuldloſe Herz?

Kunigunde. Kein Kummer, kein Lei—
den qualt mein Herz; dies wird Erfahrung
dich lehren! Aber ich vermag dir meinen Zu
ſtand ſelbſt nicht zu beſchreiben. Jch habe
ſo vielen,, „ſo großen Stof zur Freude, ſo

viele Urſachen zum groſten Jubel, und ich
kan mich nicht freuen, ich kan nicht iubeln.
Mein Herz, mit dem ich eben zankte, will
mich uberreden, die Gewisheit, daß du hie—
nieden noch herum irren, noch manches Lei—
den zu vbekampfen hatteſt, ſei die Urſache
meiner Trauer, und doch verſichere ich dich
eben ſo aufrichtig, daß dies nicht wahr iſt;

Hdaß habe Mitleiden mit mir, ich bin
unfahig mich ſelbſt zu ergrunden! Jch
wolte dich eben fragen: Ob dein Sohn
auch ein Geiſt ſei? Auch vielleicht unter dei—
ner Leitunng herumwandeln muſſe? Ob er
nicht auch einer unſrer Voraltern ſei, und
uns zum erſtenmale zu beſuchen komme?

Hohenſtaufen. Du irſt, gute Kuni—
gunde, er iſt ein Menſch, wie du! Nicht

ein von mir erzeugter, nur ein angenomme—

ner, aber mir ſehr theurer Sohn. Es iſt

3 2 der
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der edle Tankmar, deſſen Thaten du geſtern
ſo ſehr bewunderteſt; dem ich dieſerwillen
Vater zu ſein gelobte, ihm troz dem Vorur
theile der gefuhlloſen Menſchen Vater ſein
werde, und ſein Gluk zu grunden hoffe.

Kunigunde. Tankmar? Dies er ſelbſt?
Dies Tankmar, und du ſein Vater? O dann
ſei mir mit ihm noch einmal wilkommen!
Der Ewige wird, muß dirs lohnen, daß du
des Verlaßnen dich erbarmteſt! O freue dich,
gute Klarar duch dein Sohnn wirh nun einen
Vater finden; die Schurld der Muttir wvird

ihn nicht drukken.
Hobenſtaufen. Das ſoll, das wird ſie

nicht. Und kan ich nicht ſelbſt des Neuge—
bohrnen Vater ſein, ſo hoffe ich ihm doch ei—
nen zu geben.

Kunigunde. O nun, nun kan ich mich
wurklich freuen! Durchforſche iezt mein
Herz, und findeſt du es nicht mit der innig-—

ſten Freude ganz gefult, ſo will ich nicht
wurdig ſein, dein Enkel zu heiſſen!

Hohenſtaufen. Jch ſcehe es, dein Herz
iubelt! Aber die Urſache dieſer großen Freu

de? Nun, Kunigunde, nun?
Kunigunde. Freue ich mich nicht uber

deine Wiederkehr?

Ho



Hohenſtaufen. Allerdings! Aber wor
uber noch mehr?

Kunigunde. Uiber uber daß
du der guten Schweſter dich annehmen, der

Verlaßnen beiſtehen wilſt.
Hohenſtaufen. Auch wahr! Und doch

verſchweigſt du den groſten Stof zu dieſer
Freude! Soll ich ihn nennen?

Kunigunde. O Alleserforſchender, ſcho
ne mein Herz! Auch der edle Tankmar hat

Antheil daran.
Hohenſtaufen. Freue dich immer auch

uber ihn! Er iſt wurbig von dir geſchatt
RAZuüniganide. O ich ſchatze dieſen guten

Sohn ſehr!
Hobenſtaufen. Er iſt wurdig von dir

geliebt zu werden!
Kunigunde. O ich liebe ihn wie

meinen Bruder.
Hohenſtaufen. Dann iſt er zu be

dauern!
Kunigunde. Zu bedauern? Warum?

Weswegen?
Hohenſtaufen. Weil Bruberliebe ſei

nem Herzen fremd iſt! Weil er nie das Gluk
genoß, eine Schweſter zu kuſſen, und doch ſo

zartlich, ſo innig dich liebt!
Kuni
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Kunigunde. Er liebt mich? Er liebt
mich? Nun dann

Hohenſtaufen. Aber nicht als ſeine
Schweſter! Er wunſcht als Gattin dich zu
umarmen, und zweifelt, daß er ie dies Gluk
genieſſen konne, weil der hartherzige Biſchof
ihn offentlich als einen Baſtart erklarte.

Kunigunde. O der Grauſame! Was
kan Tankmar dafur, daß ſein Vater eine
Gott-Verlobte ehligte? Und hat er nicht
ganz des Vaters Verbrechen durch ſeine ed
len Thaten getilgt?: Hab r licht ventlich
bewieſen, daß er Kindespflicht beſſer ju er

fullen wiſſe, als alle, die ſich ſeine Kinder
nennen durfen?

Hohenſtaufen. Gutes Kind, dein Herz

wird wahrſcheinlich meinen Plan felbſt aus—
fuhren! Es wird der Muhe wenig bedurfen,
meinen Tankmar zum Gluklichſten auf Erden

zu machen. Kom izt zu deinem Vater; Kla—
ra bedarf der Ruhe! (zu Klaren) Genieſſe ſie
ohne Sorgen. Jch will dein Schuzgeiſt ſein.

Beide gingen nun zu dem alten Hans,

der ſeinen Gaſt ſchon uberall geſucht, und
nirgends gefunden hatte. “Jch. war, ant
wortete Hohenſtaufen auf des Alten Frage:
mit Kunigunden bei, eurer kranken Tochter.

Jch
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Jch bin nicht unerfahren in der Heilkunſt,
und hoffe ſie euch bald wieder geſund in die

Arme zu fuhren.,
Hans. Gebe dies Gott! Dann nuſte

ich eure Ankunft als ein Geſchenk des Him—
mels betrachten. Sie iſt nicht mein eignes
Kind; aber ich liebe ſie gleich dieſen, und
habe oft ihr Leiden im Stillen beweint.

Kunigunde. Lieber Vater, wird denn F
unſer Stamvater nicht bald kommen? ĩ

Hans. Wie kan ich dir dieſe Frage
5

beantworten? Mein Herz wunſcht es ſehn
lich; aber es gont ahm eben ſo gerne ſeine Er

J

loſung!?“ Erſt heute, als ich am Fenſter meine
45

Hande zum Ewiaen empor hob, und dann J
beim Aufgange der Sonne den reichen Segen
unſrer Aekker und Felder uberblikte, ward
die Sehuſucht, ihn nur einmal wieder zu
ſehen, ihm nur einmal fur unſer Glut danken
zu konnen, lebhaft in mir rege. IJch muſte
ſie mit Gewalt unterdrutken, weil ich ipn da—
durch zu beleidigen, ſeine Erloſung zu verzo—

gern glaubte:
Kunigunde. Wenn er aber doch kame;

wurde dann die Freude nicht zu großß, euerm
ſchwachen Alter nicht todtlich ſein?

Hans.
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Hans. Kan ich das wiſſen? Und doch,
nein, todtlich wurde dieſe Freude mir nie wer—

den! Sie wurde mich ſtarken und troſten!
Ruhig wurde ich hinuber gehen, weil ich
euch einen Beſchuzzer hinterlies, der eure
Wohlfahrt gewiß kraftig grunden wurde.

Kunigunde. So freut euch, lieber
Vater, freut euch! Er wird kommen!

Hans. (erſtaunt) Er wird kommen?
Kunigunde. Er iſt ſchon da!
„Hans. (eben ſo) Schon hier?
Kunigunde. Etr ſteht vor auch!
Hans. Wie? So hatten mich meine

Nuthmaſſungen doch nicht betrogen; ſo ware

der unwilkuhrliche Schauer Aber wo
her weißt du dies alles? Wie?

Kunigunde. (zohenſtaufens zals ent
bloſſend) Blikt hieher, Vater, und erkent ihn
an dem verſprochenen Zeichen.

Hans. O ia, er iſt es! O unſer aller
Vater, du biſt es! Laß meine alten Knie
vor dir beugen! Seliger Geiſt meines Stam

vaters, laß dich kindlich von einem Greis
verehren, der dich immer liebte, der emſig

um deine Erloſung flehte, und ſich ſtets ſo
zu betragen ſuchte, daß er einſt deine mog—
liche Rukkehr nicht zu furchten brauche; der

des
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deswegen dich als einen geliebten Vater, nicht
als ſeinen furchtbaren Richter erwartett.

Hohenſtauf. Geliebter Urenkel, kom
in meine Arme! Du ſprichſt Wahrheit, und
dieſe wird dir ſichern Lohn bringen; du wirſt
dort ſchon genieſſen, wenn ich hier noch buſſe.

Dein und deiner Kinder Anblik verſußt mir
dieſe Buſſe, und macht mir meine Wandsa

rung angenehm. Alles, was ich vermag,
alle Krafte, die mir der Ewige gab, will

ich anwenden, um euch hier zu beglukken!
Verdienſt wird mir dort werden, wenn ihr
immer ſo lehtz imnter mur eure Mitmenſchen
zu beglutkent,nie zu qualen ſucht.

Das Geſprach wurde nun algemeiner.
Der Jubel des Hausvaters lokte bald ſeine
Sohne und viele Hausgenoſſen herbei; alle
ſtaunten, alle freuten ſich, den Mann von
Augeſicht zu Angeſicht zu ſehen, deſſen Wun

derthaten ſie ſo oft einander erzahlt hatten.
Auch Tankmar erſchien; und alles iubelte
anfs neue, als der alte Hohenſtaufen ihn
iedem, als ſeinen angenommenen Sohn, vor
ſtelte. “Meine Tage, ſagte er endlich zu
ſeinem Urenkel, dem alten Hans, ſind ge
zahlt! Jch weiß nicht, wie viele ich ihrer
noch auf dieſer Erde zu wallen ubrig habe,

und
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und will ſie nuzzen fur dich und mich. Laßt
uns allein, damit wir unſre Herzen einander
ofnen, und helfen konnen, wo es fehlen
ſolte, Die ganze Menge ſchied ſogleich
ehrerbietig, und die beiden Alten ſaſſen trau—

lich einander gegen uber.
Hobenſtaufen. Drukt irgend ein Kum

mer dein Herz; iſt irgend ein gerechter, ein
billiger Wunſch dir unerfult geblieben: ſo

enthulle mir beides, und ich will dir ver—
gelten dein eifriges Geber fur meine Erlo—
ſung; dein immerwahtendre u tiuſtmutrechtſchaffen vor mein Augeſicht treten zu

konnen.
Hans. Kein Kummer drukt mein Herz;

kein Wunſch, den mein Herz im Vertrauen
auf Gottes Almacht that, iſt unerfult ge
blieben; und ich hoßfe, der Ewige wird mir
auch bald den lezten gewahren, mich in den

Armen meiner Kinder ſanft entſchlummern
laſſen. Aber, ehrwurdiger Greis, ich habe
Kinder, deren Geiſt thatig iſt, die mit Wis—
begierde nach vlelen geizen, und in dem en

gen Zirkel meiner Burg oft lange Weile
fuhlen. Merne Sohne bitten mich oft, daß
ich ſie an des Kaiſers Hof ſenden ſoll, da
mit ſie dort thatig ſein, und ihre Griſtes—

krafte,
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krafte, die ſie ein Erbe von dir nennen, uben
konnen. Noch habe ich ihnen dieſen Wunſch

nicht gewahrt, weil ich das einſame Leben
auf der Burg, mitten unter Freunden und
Unterthanen, dem Gerauſche des Hofes vor—

ziehe, und meine Kinder nicht gerne dem eit—

len Hirngeſpinſte der Ehre aufopfern will.
Entſcheide du; deinem Ausſpruche werde ich
ohne Widerrede beitreten.

Hohenſtaufen. Durſt nach Thaten iſt
ruhmlich; und hoher zu ſteigen im algemei—
nen Wurkungskreiſe iſt der eigentliche End—
zwek des Menfchen!“ Ohne Kampf iſt kein
Sitg zu hoffnt und nur hier. geſamlete Ver—

dienſte konnen dort Belohnung erwarten. Er—
ſtikke daher dieſen edlen Trieb nicht in ihnen.

Vaterpflicht iſt es, ſie auf die Bahn der Ehre
zu leiten;. ſie aber auch vor allen gefahrli—

chen Abwegen zu warnen. Jch will einbrin
gen, was du verſaumteſt, ich will ſie an den
Hof des Kaiſers fuhren, und dort ſie wah—
rend meiner Wanderſchaft kraftig zu ſchuzzen
ſuchen. Aber du haſt noch eine Tochter;

was beginſt du mit dieſer?
Hans. Jch erzog ſie in der Einſamkeit;

ſie gleicht einer ſchonen Blume, die ohne
kunſtliche Wartung empor wuchs; aber

deswe
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deswegen um ſo ſchoner bluht. Sie hat den
Sin ihres Vaters geerbt: ſie liebt die haus
lichen Geſchafte, und findet in Erfullung die—

ſer Pflicht ihr Vergnugen. Soll ich auch
dieſe an den Hof des Kaiſers ſenden? Soll
ich ſie dort von allen den Hoflingen und
Speichellekkern begaffen und bewundern laſ—

ſen? Soll ſie die immer wachenden Begier
den dieſer Wolluſtlinge reizen, und vielleicht

ihr Opfer werden?
Hohenſtaufen. Keines von allem!

Wohl dem Mabchen; acilentun giſtige
Epeiſe der Schmeichelei koſtet; das ihr Herz

rein, ihre Seele flekkenlos bewahrt. Aber
auch ihr ward Beſtimmung, und ſie dem
Ziele naher zu bringen, iſt Elternpflicht.
Soll ſie unbewundert verbluhen? Soll ſie
nicht fuhlen die Wonne, in den Armen eines

tugendhaften Gatten zu liegen? Soll ſie
nicht genieſſen die Selizceit, Mutter zu wer
den, und Kinder auf ihrem Schoos zu wie

gen?
y Hans. Juhlen ſoll ſie dieſe Wonne,

genieſſen dieſe Seligkeit; aber noch fand ſich
keiner, der es redlich mit ihr ueinte; der

Habhenſtaufen. Er hat ſich gefunden.

Hans



Hans. So ſoll er ihr ohne Widerrede
werden, wenn du ihn wurdig findeſt, ſie zu

verdienen.
Hohenſtaufen. Jch will ihn nennen,

und das leztere deinem Urtheile uberlaſſen.
Tankmar, mein angenommener Sohn, liebt

deine Tochter innig und zartlich; ſie zu be—
ſigzen, iſt ſein einziger Wunſch. Erſt geſtern
began zwar dieſe Liebe; aber ſie iſt ſo ſtark,
ſo innig, daß ſie Jahrhunderte Dauer ver—

ſpricht.

Hans. Jſt dein Antrag Ernſt? Oder
iſt er eint Prybe, die bu mit meinem Herzen
beginnrũ wilſt?
Bobenſtaufen. Laß ihn das Leztere

ſein, und antworte mir mit ofnem Her—
jen; ſprich nach deiner Uiberzeugung.

Hans. Tankmar iſt ein edler Jung
ling! Ein Sohn, wie es wenige ſeines Glei—

chen gab, und geben wird. Das unauflos—
liche Geſez der Kirche hat ihn aber gebrand—
markt, hat ihn verurtheilt, die Sunde ſeiner
Eltern zu buſſen bis ins vierte Glied. Soll
meine Tochter Theil nehmen an dieſer Sun—

de? Soll ſte Kinder zeugen, denen man den
Vater vorwerfen wird? Die nicht ſizzen
konnen an der Tafel der Ritter; die beſchamt

bei
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bei ihrem Waffenſpiel von ferne ſtehen, und
ſich unter dem Troſſe verbergen muſſen?

Hohenſtaufen. Haſt du geendigt?
Hans. Gedendigt und eingewilligt in

dieſe Heurath, wenn du, der du ins Ver—
borgne blikken kanſt, mir aufrichtig ſagſt:
Ob ich nicht fehle, wenn ich mein Kind.aus
dem Zurkel der Edlen herausreiſſe, und ſie
in die Zahl der Unedlen verſezze?

Hohenſtaufen. Soll ich mit dir als
ein Entkorperter ſprechen: ſo muß ich dir
ſagen, dafi vor des Ewigure getie kein
Rang, kein Anſehen gilt; daß bei ſeinem Ur—
theile die Geburt zwar in Betrachtung komt,
aber nicht als Vorzug, ſondern als Beſtim.
mung der Pflichten, die ieder zu erfullen
hatte. Sie weitert und engt den. Wurkungs
kreis, in welchem der Menſch handeln muß:
ie großer nun dieſer Wurkungskreis iſt, ie—
mehr hat er auch Pflichten, ie ſchwerer wird

die Erfullung dieſer Menge von. Pflichten.
Jn dieſem einzigen Beweiſe liegt volliger
Stof zur Beruhigung fur alle Menſchen,
die hienieden oft uber ihr ſchlechtes, gerin
ges Loos ſeufzen, und nicht wahnen, we—
nigſtens nicht einſehen wollen: daß ſie der

Pflichten hier weniger zu erfullen, dort des—

wegen
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wegen geringere Verantwortung haben, und
alſo leichter auf die Belohnung Anſpruch
machen konnen. Doch ich komme ab vom
Ziele, das ich mir ſtekte; und Vertheidigung
dieſer Art hat mein Tankmar nicht nothig.
Seine Eltern ſind von edler Geburt; ſie ver—

band des Prieſters Hand, und er iſt ein
Sproſſe dieſer Ehe, welche die Kirche wohl
trennen, aber nicht beflekken konte. Dieſen
Flekken auch weg zu wiſchen, ſei meine
Sorge! uUnd ſolte er den Namen ſeines Va
ters nicht fuhren konnen, ſo will ich aus die
ſem edlen. Reiſe vinen neuen Stam ziehen, der
einſt, welt mnir anders mein Wunſch gelingt,
noch meinen Stam ſelbſt beſchatten ſoll.

Hohenſtaufen bedurfte nun der Uiber—
redungsgrunde wenig mehr. Hans willigte
mit Freuden in dit Heurath, wenn ſeine
Tochter mit Tankmaren gluklich zu leben

glaube; und da Hohenſtaufen dringend war,

ſo lies er Kunigunden ſogleich rufen. Sie
hatte ein ofnes, verſtellungsloſes Herz, und
geſtand, obwohl mit hoher Schamrothe: daß
dieſes mit Liebe zu Tankmaren gefult ſei;

daß ſie in dieſer ihr ganzes Gluk zu hoffen
glaube; und der geruhrte Vater legte kurz
darauf ihre Hand in die Hand des erſtaunten

Tank—
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Tankmars, welcher ſein Gluk zwar innig
fuhlte, aber ſeine Große nicht umfaſſen kon
te. Er vermochte nicht zu ſprechen; aber iede
empfindſame Seele las die innigſte Freude in

ſeinem Geſichte.
Kunigundens Bruder liebten Tankma—

ren Thon lange; ſte waren daher ſehr erfreut,
daß ſie mit dieſem edlen Junglinge ſo nah
verwandt werden ſolten.

Der Tag wurde hoch gefeiert; und
Hans lies die Thure ſeines Kellers ofnen,
damit auch ſeine Kurkhtrifte nrurin und
das Gluk ihres Herrn fuhlen ſolten: ls
am Abende alle munter und frohlich beiſam
men ſaſſen, beſuchte Hohenſtaufen die arine
Klara, die trautig auf ihrem bager lag, und

bitter weinte.
Hohenſtaufen. Alles iubelt, alles freut

ſich, und du trauerſt?
Klara. Soll ich nicht trauern, nicht

weinen? Du haſt mich zwar aus der gro—
ſten Noth errettet, und mein Herz wird dir
es ewig danken; aber den Wurm, welcher
an meinem Herzen nagt, kanſt du nicht tod
ten, du muſteſt dann ein Gott ſein; muſteſt

Menſchenherzen vernichten, und ſie wieder
aufs neue ſchaffen konnen.

Ho
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Hoohenſtaufen. Beides kan ich freilich
nicht; aber ob ich ſie beſſern, ſie zu ihren
Pflichten zuruk leiten kan, will ich iezt ver—
ſuchen. Jch eile zu deinem Verfuhrer! Liebſi

du ihn noch?Klara. Ob ich ihn liebe? O mein Herz

hing ehmals ſchon mit innigſter Zartlichkeit
an ihmn; uie hatte ich geglaubt, daß meine

Liebe zu ihm, ſich mehren konne; und doch
fuhl ich es zu deutlich, zu feſt, daß ſie iezt
mit ieder Minute wachſt, mit ieder Stunde
ſich mehrt. Jch bin Mutter geworden, Mut
ter eintg Finbes; veſſen Vater er iſt. Jn
dieſem Gedbalin liegt ſo viel Stof zur Liebe;
aber auch fur mich ſo viel Stof zur Qual,
daß ich Hofnung habe, dieſem zu heftigen
Gefuhle bald zu unterliegen.

Hohenſtaufen. Jch werde heute noch
mit dem Vater deines Kindes ſprechen. Haſt

du keinen Auftrag an ihn?
 Rlara. O du kenſt, mein Ungluk nicht

ganz! Du weißt nicht
Hoobenſtaufen. Jch weiß alles; er liebt

nüicht dich, er liebt Kunigunden! Er glaubt
von ihr wieder geliebt zu werden.

Klara. Was ſoll ich ihm alſo ſagen laſ—
ſen? Erzahle ihm mein Leiden, ſchildere ihm

D. A. Niberal. J. Tb. Aa mein
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mein Unagluk; vielleicht erzwingſt du dadurch
eine Thrane des Mitleids! Und eine Thrane
von ihm, uber mein Ungluk geweint, iſt ia
auch ein Gluk, das ich Elende nicht einmal
verdient habe.

Hohenſtaufen. Sei ruhig, ſei mun—
ter! Morgen fruh beſuche ich dich wieder,
und hoffe dir Stof zum Troſte zu bringen.

Klara. Jch danke dir fur deine gute
Abſicht, obgleich mein ganzes Gefuhl der
Erfullung derſelben wideripricht.

—Hobenſtaufem Lebe wethtamt vfr
Blara. Noch eines, che du ſcheideſt:

Sage ihm;, daß ich heute Mutter wurde;
daß dieſer Mutter einzige und lezte Bitte ſei:
ex ſolle wenigſtens des Verlaßnen Vater wer
den, dieſem der Mutter Leiden erſezzen.

Hohenſtaufen. Er ſoll auch dir das
deinige vergelten. Hoffe! Jch wiederhole es
noch einmal, und verſpreche nicht gerne et—
was, was ich nicht zu halten willens bin.

Hohenſtaufen ſchwand nun zur Amme
des neugebohrnen Kindes. Er nahm es auf
ſeine Arme, und eilte mit dirſem hinuber
auf den Wartthurm der Veſte Oberrieden.
Er traf dort den Monch, welcher von Kum
mer und Leiden abgemattet, eben in einen

tiefen
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tiefen Schlaf verſunken war, aus dem ihn
die machtige Hand des Hohenſtaufen wekte.

Monch. (emporſchaudernd) Biſt du
hier? Komſt als Troſter und Retter? Was
bringſt du mir?

hobenſtaufen. (mit Ernſte) Ein Kind!
Monch. (voll ſteigender Verwunderung)

Ein Kind?
Hohenſtaufen. Das keineu Vater hat,

das ihn von dir fodert!
Monch. Von mir? Solte O ich

darf den Gedanken nicht denken!

ohenſtanfon. Denke ihn ganz aus,
üd fale dein Verbrechen?

Wonch. (freudig und entzüukt) Jch Vater?
Vater eines Kindes, das unter ihrem Herzen
lag! O es kan kein Verbrechen ſein, ſonſt ion
te mein Herz keine Freude fuhlen. Es war nie
boſe, und verabſcheute iede ſchlechte Handlung.

Hobenſtaufen. War es keine boſe That,
die du begingſt: ſo darfſt du dich ihrer auch
nicht ſchamen! Sei alſo, was du ſein muſt,
des Kindes Vater! Seine Mutter verlangt
einen Gatten; geh hin, und reiche ihr deine

Hand vor dem Altare!
monch. S ich Ungluklicher! Jch kan

beides nicht ſein! Mein Stand, mein Ge—

Aa2 lubde!
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lubde! Erbarme du dich unſer beider, ſonſt
ſind ſie verlohren! O ich fuhl es, dieſe Freu—

de wird meine Verzweiflung noch mehren!
Jch mochte ſo gerne dich fragen: Wie es der
Mutter geht? Was der erzurnte Vater
ſpricht? Aber mein Herz ſchaudert ſchon im
Voraus vor deiner Antwort zuruk. Und doch,
ich muß dich fragen: Vollende mit deiner
Antwort mein ganzes Unglut?

Hohenſtaufen. Noch iſt das ſchrekliche
Geheimnis dem Vater nicht enthult; noch

wahnt er nicht/ dsl hu ſy
ſchandlich misbrauchteſt;

Monch. (auf ſeine Kuje ſinkend) Dank
dir, Gott, der du ſo wunderbar ſie retteteſt;
ſie von der Schmach befreiteſt, die ich ihr be—
reitete! Engel des Troſtes, den mir der Al—
machtige ſo wunderbar ſendet, ſprich weiter:

Wie geht es der Mutter? Gedenkt ſie noch
des Ruchloſen?

Zohenſtaufen. Sie gedenkt ſeiner mit
Liebe! Sie lechzt nach ſeiner troſtenden Um
armung! Sie hoft, daß er ſie nie vergeſſen,
ihr einſt noch lohnen wird, da ſie ſeinen fle—
henden Bitten nachgab, und ſeiner heiſſen

Liebe, ihr ganzes Gluk, ihre Ruhe, ihr Le—
ben ſelbſt aufopferte!

Monch.



Maonch. (auſſpringend) Das hoft, das
erwartet ſie von mir? O dann bin ich nicht
ungluklich! Dann ubertrift mein Gluk iede
irdiſche Wonne, iedes menſchenmogliche Freu—

dengefuhl! Dann tauſche ich mit keinem der
Gluklichſten auf Erden! Dann bin ich gluk—
licher als alles, was athmet! Nein, Holde,
ich vergeſſe dich nie! Jch will dirs lohnen
mit ewiger, mit inniger Zartlichkeit! Hier
unter Gottes freiem Himmel; hier in deiner
Gegenwart, machtiger Geiſt, ſchwore ich bei
deines, bei meines, bei aller Geſchopfe Rich—

ters Namen, daß ich haugen:will an ihr, wie
dek  Ephru an der Ulme; daß ieder meiner
Gedanken, iedern Schlag meines Herzens, ie
der Athemzug meines Korpers, nur Liebe fur

ſie ausdrukken ſoll. Ehrwurdiger Greis, nim
ihü auf, dieſen Schwur, trage ihn vor des
GEwigen Richterſtuhl, und verlezze ich ihn ie
mit einem Worte, mit einem Blikke, mit ei—
ner Miene, mit. dem leiſeſten Hauche meines

Athems, ſo treffe mich die ſchwereſte ſeiney
Strafen; ſo falle alle ſeine Rache zentner—
ſchwer auf mein Haupt, und drukke mich in
die Holle nieder.

Hobenſtaufen. Du ſchwurſt feierlich und
ſchreklich! Deinen Schwur hat der Alwiſſende

gehort;
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gehort; er ward aufgezeichnet; und all die
Strafen, die du ſelbſt uber dein Haupt ſamle—

teſt, werden dich treffen, wenn du ihn ie ver
lezzeſt. Aber ich furchte, daß deine Leidenſchaft

dich abermals irre fuhrt; daß vielleicht des
Rachers Schwerd noch in dieſer Stunde ge—
gen dich entflammen wird. Kenſt du die Mut
ter dieſes Kindes?

Monch. Ob ich ſie kenne? Ob ich
Hohenſtauf. VBeantworte meine Frage!

mMaonch. Dat uun rinmal in mrinem
ganzen Leben mein Herz Liebe fuhlte; nur ein

mal der Sturm meiner Sinne mich zu Boden
ſturzte: ſo kan ich kuhn in eines Geiſtes Ge
genwart behaupten, daß dieſes Kindes Mut
ter, wenn ich ſein Vater bin, Kunigunde
heiſſen, dein Enkel ſein mußß.

Hobenſtaufen. Du lugſt! Kunigun
dens Unſchuld bluht noch rein und unver
welkt. Jhr Herz ſchlug nie fur dich; Deine
geſtrige Erzahlung war falſch; deine Leiden—

ſchaft frohnte einer andern!
Monch. Ehrwurdiger Greis, ich bin

nicht fahig, deine Krafte zu beurtheilen, dei
ne Kentniſſe zu meſſen; aber dein Verſtand
und Herz muß irren, muß betrogen worden

ſein,



ſein, wenn du dies behaupten, und mir das
Bewuſtſein meiner ſelbſt rauben wilſt.

gohenſtaufen. Hore, und urtheile!
Hohenſtaufen erzahlte nun dem ſtaunen-

den Monch die ganze Geſchichte; erklarte ihm

ſeinen ungluklichen Jrthum, und fragte ihn
am Ende: Ob er nun noch zweifle? Ob er
dieſes armen Kindes Vater, der verlaßnen

Mutter Troſter ſrin wolle?
mMoönchb. Harre nur ſo lange, bis mein

ſtokkendes Blut wieder ſeinen Lauf begint;
bis mein Verſtand zu denken, mein Herz zu em
pfinden fahigriſt. Deine Erzahlung hat iede
Kraft meiüer Seele gehemt; ich gleiche dem

Kinde, das in deinen Armen ſchlaft; ich bin
ſo unfahig, wie dieſes. Gonne mir Zeit zu
ſamlen, was du ſo gewaltſam mir raubteſt.

Hobenſtaufen. Sie iſt dir vergont!
Dein Herz miuß leiden; dies fuhle ich auch in
Geiſtes-Geſtalt! Aber ich hoffe, daß auch
eben dieſes Herz ſeine Pflicht am Ende fuh—
len, und darnach handeln wird.

Er ging nun an die Ekke des Wart—
thurms, und ſah den Wellen des Sees zu,
die eben ein Sturm furchterlich daher welzte.
Lange ſtand er ſo, und blikte endlich nach
dem armen Leidenden hin, der einen furchter—

lichen

 u



376

lichen Kampf mit ſeinem Herzen kampfte.
Seine Liebe zu Kunigunden war durch den
Anblik des Kindes aufs neue, und ganz ge
wekt worden; nun ſolte er auf einmal ſie ganz
vergeſſen, einer andern Gatte werden, die er
vorher nie gelieht, nicht einmal ſchon gefun—
den hatte. Die aufgehende Sonne wurde ihn
noch in tiefem Nachdenken uber ſeinen, Zuſtand

uberraſcht haben, wenn:. Hohenſtaufen ihn
nicht daraus gewekt hatte. “Viſt du, noch
nicht entſchloſſen 2 ſagte er indem  er, jhn

mitleidsvoll anblikte. eν.:
Monch. Jch bin es! Und ſolte mein

Herz brechen; ſolte ich unter dem ſchmerzli—
chen Gefuhle erliegen! Jch bin es und bleib es!

Mein ſolſt du ſein, armes, verlaßnes Kind!
Gieb mir es, daß ich den Schmerzens, Sohn
ſegne! (ce nimt das Rind auf ſeine Arme)
Du ſolſt mein Beniamin werden! Deine- Ge
burt hat mir der Thranen unzuhlbare Menge
gekoſtet; gebe Gott, daß du ſie wieder ab
zahlſt, mit Freude und Vergnugen uber dein

Wachsthum an Korper und Seele!
Hohenſtaufen. Was ſoll ich ſeiner ar

men Mutter ſagen?
Monch. Daß ich ihr Leiden ehre, ihre

unendliche Liebe erkenne und fuhle; daß ich

ihr



377

ihr gerne Gatte und Vergelter ſein mochte,
wenn mein Gelubde mich nicht hinderte, dieſe
theure Pflicht zu erfullen. O ewiger Gott,
die Erinnerung an dieſe Folterbank, an wel—
che ich ewig angekettet bin, drutt mich aufs
neue zuiBoden! Jch bin zum Unglukke ver—

damt, hier und dort! Jur mich iſt kein Troſt,
keine Hulfe ubrig! Nim es hin, das ungluk—
liche Kind des ungluklichen Vaters; meinen
Arnien entſchwindet die Kraft, ich werde ſonſt

noch ſein Morder! Sei du ſein Vater, ſei
du der Verlaßnen Troſter, und laß mich

ſterben!Et warf bäs Kind auf die Erde, und
wuthete in ſeinem Haare.

Hobenſtaufen. Faſſe dich, und hore!
Dein grauſamſter Feind muſte ich ſein, wenn
ich ohne Hulfe, ohne Ausſicht deine ſchlafen—

de Leidenſchaft wekte; dir dein Kind in die
Arme legte, um urch an dem Schmerz zu wei

den, den du fuhlteſt, indem ich dir es auf
ewig entreiſſen muſte. Stehe auf, wenn du
dein Verbrechen bereueſt; wenn du wieder gut

machſt, was du verbrachſt, ſo ſolſt du mein
Sohn werden; ſo will ich all niein Anſehen
verweuden, damit dein Gelubde geloaſt werde,

und du ſein kanſt, wozu deine Leidenſchaft

dich
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dich beſtimte. Hoffe alſo, und erhalte dich
zur neuen Pflicht, die'bu bald antreten ſolſt!
Du wilſt doch Klarens Gatte werden?

Monch. Ob ich will? O mein Wohltha—
ter, mein Schuzengel! Ob ich will? Jch wer—
de, ich will, ich muß, wenn ich anders nicht
bie noch ubrigen Tage meines Lebens veriam

mern, mir ſelbſt zur Hſt, und iebem ehrlichen
Manne zum Abſchen herumwandeln ſoll!

Hobenſtaufen. Bleibe bei blefer Ge
ſinnung, und dir kan noch Freuot werden?
Jch eile iezt nach Schwabrtrmn heiner
Klara Troſt zu bringen. Nim deinen Stab,
und wandle mir nach; am Abende des vier
ten Tages erwarte ich dich am Wartthurme

von meines Urenkels Veſte; dann hoffe ich
ſchon alles geordnet zu haben, und dich in
die Arme deines Weibes fuhren zu konnen.

Er ſchwand nun wiedert hinuber nach
Schwaben, legte bas ſchlafende Kins wieder
auf das Lager ſeiner Amme, und kam eben
in der Veſte an, als ſchon der Hahn krahte,

und der Morgen graute. Er fand alles noch
wach, und zu ſeinem groſten Erſtaunen in

groſter Verwirrung. Diener und Magde lie-
fen erſchrokken umher, und bald darauf be—

gegnete ihm auch Kunigunde, welche im leich—

ten
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ten Nachtkleide bei ihm vorbei eilte, und wei—
nend die Hande rang.

Hohenſtaufens Forſcherblik erkante ſo
gleich die Urſache ihrer Thranen. Er ſtand
ſchon in dem folgenden Augenblikke vor Kla—
rens Lager, welche der ergrimte Hans bei den
Haaren feſt gepakt hatte, und unbarmherzig
behandelte. Der machtige Arm des Geiſtes
that ſeiner Wuth Einhalt; er bat die Kranke
zu ſchonen, und als Bitten uber den Grim
des Alten nichts vermochten: ſo gebot er es
ſtreng, und Hans trat erſchrokken zurutk.

Doch fhe iuh weiter erzahle, muß ich zu
vor enthuuen, was ſich in Hohenſtaufens Ab
weſenheit auf der Veſte zugetragen hatte.

Wie nach ſeinem Verſchwinden alles noch
freudenvoll zechte, und ſich des frohen Tages

freute, trat der Wachter in den Saal, und
meldete: daß eine weibliche Stimme an der
Pforte ohne Unterlas angſtlich rufe, und um

Einlaß flehe. Hans befahl ſogleich, ſie einzu—
laſſen, und vor ihm zu fuhren. Als man ſei
nen erſten Befehl befolgt hatte, weigerte ſich
das fremde Weib ſchlechterdings vor dem
Burgherrn zu erſcheinen, und beſchwor die
Wachter, ſie ſo geſchwind als moglich, zu
Klarens Warterin zu fuhren, weil ſie mit die

ſer
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ſer nur, und ſonſt mit niemanden in der Veſte
zu ſprechen habe. Hans achtete dieſer Wei—
gerung nicht, und lies ſie durch die Knechte

in den Saal ſchleppen. Dort geſtand die Ge
angſtigte in Gegenwart aller Hausgenoſſen:
daß die alte Warterin ihr dieſen Morgen ein
Kind anvertraut, ihr große Belohnung, wenn
ſie es wohl pflege und ſauge, aber auch Le—
bensverluſt gedroht hatte, wenn es dieſem
Kinde nicht wohl ginge, oder es irgendwo zu
Schaden kame. Eir habt. fugte ſie nun wei.
nend hinzu, das Kind vent gtſeneug, wie

ihr Auge, gepflegt; aber vor einer Stunde
ſei es, als ſie ein wenig geſchlafen habe, aus
ihren Augen verſchwunden.

Der durch dieſt Erzahlung zur Auf
merkſamkeit gereizte Hans lies nun Klarens
Warterin holen, die anfangs alles laugnete,
aber durch Drohung geſchrekt, endlich die
Wahrheit erzahlte, und Klarens Schande
allen enthulte.

Der Wein hatte des alten Hanſens Ge—
fuhle gewekt, und iede ſchon vergeßne Leiden

ſchaft in ſeiner Seele aufs neue erregt; daher
kam es, daß ihn der Zorn furchterlich ergrif,
daß er im vollen Grimme zu Klaren eilte, ſie
ſo ſchreklich behandelte, und viellticht ermor—

det
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det hatte, wenn Hohenſtaufen nicht eben
eingetreten ware. “Dein Mitleid, ſagte der
noch immer wuthende Hans, iſt unverdient;
du kenſt ihr Verbrechen nicht; weißt nicht,
welche unausloſchliche Schande ſie uber mich,
und all deine Nachkommenſchaft gebracht hat.

Hohenſtaufen. Jch kenne ihr Verbre—
chen und ihre Schande! Das erſte verdient

Erbarmen, Vergebung; das zweite will ich
loſchen, tilgen.

Hans. Daun muſteſt du almachtig, wie
Gott, ſein; dann muſteſt du geſchehene Dinge
ungeſcheben marhun konnen.; Jhr Verfuhrer
iſt ein Moönch, hat Gott ewige Keuſchheit ge

lobt; wie kan er wieder gut machen, was er
verbrach? wie der Gefalnen Gatte, des Kin

des Vater werden? Zeitlebens wird er und
ſie, gleich einem fluchtigen Kain, unſtat um—
her irren muſſen, allen Tugendhaften ein Ab—

ſchen ſein, und ihrer gnten Mutter Ruf noch
im Grabe beflekken.

Hohenſtaufen fing nun an, alle dieſe
Grunde zu widerlegen, und machte damit bald
Eindruk in dem Herzen des Alten; ſein Zorn
minderte ſich, und wie dieſer ſchwand, ſo
mehrte ſich auch ſeine Liebe zu der iammernden

Klara wieder, die er endlich verſohnt in ſeine

JArme
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Arme ſchlos, und ihr Vater zu ſein verſprach,
wenn auch des Monchs Gelubde nicht geloſt
werden ſolte. Doch dieſe Loſung zu befordern,
zog Hohenſtaufen ſogleich fort. Er war ſtets
raſtlos; noch mehr als raſtlos aber in dieſem
Falle, wo er ſo zuverſichtlich eine gute That
zu begehen hofte. Er traf den Monch ſchon
auf der Reiſe nach Schwaben, und freute ſich
ſehr, als er ihn feſt und unveranderlich in ſei—

nem Vorſazze fand. “Kom mit mir, ſagte er
zu ihm: ich. geht deinetwegen zum Biſchof.

Er muſte nicht Menfch fen νν fon,.nen, wenn er meinen g Aiberſichen

wolte.
Roch am nemlichen Tage laungten ſie auf

der biſchoflichen Burg an. Der Beſizzer der
ſelben horchte hoch auf, als er beiber Geſchaft

und Antrag horte, und beſchwerte ſich mit
ziemlich troknen Worten uber ihre Kuhnheit.

Hohenſtaufen. Wenn du Gottes Stel
vertreter ſein wilſt, ſo kan dich keine Bitte ver
drieſſen; ſo kanſt du keine zu kuhn nennen. Er,
der dich zum Sohnungs- Amte beſtelte, hort

aller Flehen, und neigt ſein Ohr tiefer zu der
reumuthiggen dumpfen Stimme des Sunders.

Biſthof. Wenn du an deines angenom—
menen Ezohnes Statt um Vergebung flehſt;:

wenn
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wenn er ſein ſchrekliches Vergehen bereut und

Buſſe gelobt, ſo will ich im Namen der Kir—
che ihm Verſohnung verſprechen, und durch
dieſe von dem beleidigten Gott ihm Gnade zu
erbitten ſuchen; aber ſein Gelubde aufloſen,
ihn in ſeinem Sundenleben beſtarken, dies
kan, dies werde ich nicht thun.

Hohenſtaufen. Aber er iſt Vater eines
Kindes worden, das nebſt ſeiner armen Mut

ter, cn verachtetes, elendes Geſchopf bleibt,
wenn du ihm nicht vergonſt, durch ein form—

liches Ehebundnis ihr Gatte zu werden.
HPiſchof. Sit mag, wie er, die Schande

utugen die ſte ſich ſelbſt bereitet haben.
z.: Bohenſtaufen. Geh, mein Sohn, und
laß mich mit dieſem wurdigen Biſchofe einige
Worte in geheim ſprechen; vielleicht gelingt
es mir doch, ſein Herz gegen dein Ungluk
fuhlbar zu machen. (der Monch entſernte ſich,

und eczohenſtaufen began von neuem) Du wilſt

alſo nicht Retter dieſes Armen werden? Wilſt

dich nicht der Verlaßnen, die ſeine Hand
heiſcht, erbarmen?

Biſchof. Jch werde es nie thun!
Hohenſtaufen. Wilſt ihn und ſie der

Verzweifiung uberlaſſen? Fuhlſt kein Mitlei

den gegen ihr armes Kind?

D. A. Uiberal. .Tb. Bb Bi—
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Biſchof. Jch kan nicht, ich will nicht!

Hohenſtaufen. Hat nie ein Verbrechen
dieſer Art deine Seele gedrukt? Haſt du nie
gefuhlt, daß du im Prieſterrokke auch noch

Menſch biſt?

Biſchof. Nie, nie!“ Jch war ein
Monch, wie dein Sohn; ich habe, wie er,
das Gelubde der Keuſchheit abgelegt, und
weiß es auch noch als Biſchof zu haltin.

Hohenſtaufen. Heuchler ohne Gleichen,

Rokke ein, und glaubſt, daß kein menſchli—
Mches Auge durch dieſe dikke Hulle durchdringen

fan. Blikke dich um, und beantworte mir
meine Frage noch einmal!

Der Biſchof blikte hinter ſich, und bebte

mit Entſezzen zurut. Zwei Madchen, blaß und
bleich, ſtauden in weiſſer Todtenkleibning vor
ihm. Sie trugen äuf ihren Armen zwei Kin
der. Eines davon war mit einem Halstucht
erwurgt; das zweite hatte eine tiefe Wunde
im Herzen. Sie hielten dieſe Opfer ihrer Wuth
hoch empor, und drohten dem Biſchof furch
terlich mit ihrem Blikke. Dieſer ſantk erſtart
zur Erde;? Hohenſtaufen reichte ihm ſeine
Hand, und hob ihn enipor. “Was wollen,

ſahte
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ſagte er, dieſe furchterlichen Geſchopfe, und
warum drohen ſie dir ſo ſchreklich?,

Biſchof. Richter und Racher, vielleicht
geſandt vom Ewigen, um meine ſundenvolle

Tage zu enden, erbarme dich meiner! Jch
bin dieſer, Verfuhrer, ich bin dieſer armen

Kinder Morder! Jch geſtehe dir dieſes Ver—
brechen, und flehe dich um Vermitlung, um
Verſohnung des erzurnten Rachers an.

uf Hohenſtaufens Wink verſchwunden

nun die Geſtalten, und des Biſchofs Aungſt
minderte ſich.

Hovenſtaufen. Du warſt alſo dieſer
enra? omit intfchuldigſt du

*3 2

Siſchof. Jch bin Menſch; ich habe ein
warmes Herz, und tobende Leidenſchaften;
ich unterhag ditſen.

Hhohenſtaufen. Und. warum verleiteteſt
du dieſe ungfuklichen Opfer zum Morde?
Waxrum ſperteſt du ſie in unterirdiſche Gema—

cher, bis ſit hinwelkten, und ſterbend dir
noch fluchten?

Biſchof. Weil mein Gelubde mir es
verbot, dieſer Verlaßnen Vater und Mann

zu werden.

Bb 2 Ho
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Hohenſtaufen. Und doch biſt du noch
grauſam genug, andere, die redlicher als du

denken, an dieſer heiligen Pflicht zu hindern?
Dir ward Macht gegeben, zu loſen und zu
binden. Loſe alſo des Monchs Gelubde, da
mit er nicht, wie du, ſeine Schande mit Mord
zu dekken ſuche, und gleich dir, Verbrechen
auf Verbrechen haufe!

Biſchof. Jch folge willig dem Winke,
den du, Unhegreiflicher, mir giebſt. Konte

ich doch dadurch die kleinſte meinen Miſſeth

ten ausloſchen!  α

Hohenſtaufen. Volziehe dein Verſpre
chen, dann will ich weiter mit dir ſprechen.

Der Biſchof wankte hinaus;, und trat
bald wieder mit der ſchriftlichen Diſpens her
ein, die den armen Monch ſeines Gelubdes
entband, und zugleich die Erlaubnis ertheilte,

ſich zu verheurathen. Lohn wird dir es brin
gen, ſagte Hohenſtaufen zu dem Zitternden:
wenn du ferner ſo handelſt, und Menſchen

edurch deine Macht beglukſt.
Biſchof. Sei niein Freund, wenn du

ein Menſch biſt; ſei mein Rathgeber, wenn
du vielleicht in Geiſtesgeſtalt unher wan

delſt! Sage mir: Was ſoll ich thun, um
meine

aen
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meine Sunden abzubuſſen; um den erzurn—

ten Gott zu verſohnen?
Hohenſtaufen. Laß dein Gewiſſen dir ra

then; ich kan, ich darf es nicht! Ein Mord
erzurnt den Alſehenden am meiſten; und du
haſt ihrer viere begangen; du haſt durch deine
Harte dich mehr als hundert Morde theilhaftig
gemacht. Du haſt viel zu verſohnen, viel abzu—

buſſen, wenn du einſt dort Gnade finden wilſt.
Biſchof. Jch will niederlegen meine Wur-

de, welche ich mit Sunden trug; ich will in
eines Kloſters Zelle durch immerwahrendes
Grhet ves  gorn zu verſohnen ſuchen.Ee—

J nÊr Das Flehen feiner Ge
ſchopfe hort Gott gerne; aber boſe Thaten

konnen nur durch gute Handlungen ausge—

löſcht werden. Wilſt du guten Rath folgen,
ſo bleibe, was dn biſt; benuzze deine Wurde,
welche dir die Kirche verlieh, zur Hulfe fur
Verirte, zur Rettung fur Unglukliche, und
dir ian noch einſt Ruhe des Gewiſſens zu
Theile werden.

Er entfchwand nun dem Nachſtarrenden
qus dem Auge, und fuhrte den erfreuten
Mounch zu Klarens Bette.

ZJe wurde zu weitlauftig werden, wenn
ich die Empfindungen derſelben bei ſeinem An

blikke
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blikke ſchildern wolte. Er verſprach, ihr alles
zu werden; und dies Verſprechen rettete ſie
aus einer gefahrvollen Krankheit, welche Angſt
und Schrekken ihr zugezogen hatten.

Der alte Hans verzieh beiden alles, und
gab ihnen ſeinen Segen, als der Prieſter bald

darauf ſie auf immer vereinigte. Hohenſtau
fen vertrat Vaterſtelle bei dem Monch, der nun
mehr wieder Ritterkleider angezogen hatte,

und ſeinen graflichen Namen fuhrte. “Du
muſt, ſagte er zum Grofen, dich von hier ent

 A:

nach Franken! Bald werde ich auch dahin
kommen, unddir dort ein Stamhaus anwei
ſen, in welchem du mit ihr ruhig und zufrie
den leben kanſt. Der Graf befolgte ſein Ge
bot, und zog mit ſeinein Weib und Kinde
fort. Jhm folgtk ain nenichen Tage der altt
Hohenſiaufen mit Tankmaren. Er zog mit
ihm nach Sachſen, um ſeinem Vater Heinrich
von der Verbindung Nachricht zu gehen, die

er bald mit Kunigunden zu volziehen dachte.
Kunigunde weinte bei ſeiuem Abſchiede

haufige Thranen, und lede dieſer Thranen he

wies ihre Zartlichkeit zu Tankmarn; ſie-trok.

nete ſolche nur in der Hofnung ab, daß er.

Palb
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bald wiederkehren, und ewig mit ihr vereinigt
leben wurde.

Als die Reiſenden bei Heinrichen anka—
men, war er hoch erfreut. Cr hatte eben auch
ein gutes Werk vollendet; hatte durch ſein

machtiges Zureden den neuen Biſchof zu
Merſeburg bewogen, ſeinen init Hatburgen
erzeügten Sohn fur ehlich zu erklaren; und
bewies daädurch deutlich, daß er Tankmaren

liebe, und ſeine Hulfe dankbar ehre. “Du
haſt, ſagte Hohenſtaufen zu ihm, ſchon voll—
endet, was ich beginnen wolte; ich danke dir
dafun vndehettevchiett nur, deine Einwil

J 2 eMung zu ſeiner Heurath mit meiner Urenke—
in ihm nicht zu verſagen.

Heinrich willigte init Freuden darein.
Er wolte ſo eben Hohenſtaufen umarmen, als

dieſer auf einmal von einem machtigen Arm

ergriffen ward, der ihn blizſchnell an den
Rand ſeines Grabes fuhrte. Die Dekke deſſel—
ben war ſchon offen; Hohenſtaufen blikte za—
gend gen Himmel, und wolte ſprechen. “Steig
hinab!, ſcholl eine Stimme; und indem er
ihr traurig gehorchte, ſchlos ſich ſofort die
Erde wieder uber ſeinem Haupte.

Wie, und warum dies alles geſchah,
wird der Anfang des dritten Jahrhunderts

ſeiner
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ſeiner noch nicht vollendeten Wanderungen
deutlicher erklaren. Nur ſo viel muß ich noch

nr am Ende beifugen, daß Hohenſtaufen viel—
leicht unvorſichtig handelte, weil er durch die
ganze Zeit ſeiner zweiten Wanderung nicht

ger ſein Buch aufſchlug, welches ihm der Barm

IL
il che, wenn er den Preis nicht mehr zu errin

herzige doch abſichtlich reichte. Er glaubte
vom vorigen Jahrhunderte her uberzeugt zu

E— ſein, daß eben dieſes Buch, ihn zu angſtlich in
ſeinen Handlungen, und ganz muthlos ma—

 in r t

inn:
t gen hoffen konne rhün vanntur? varh

J bei ſeinem Erwachen, in einem holen Baum
 e. verborgen, und glaubte kaum die Halfte ſei

J

ner Thaten vollendet zu haben, als er ſchon

—2
—a abgerufen, und aufs neue zum hundertiah

w rigen Schlummer!ſo ſchnell, ſo unvorbereitet

1 verurtheilt wurde.
1 Ende des zweiten Jahrhunderts.
un

a

 Ê

 45.

a A  4

JMdz












	Der Alte Ueberall und Nirgends
	Erstes und zweites Jahrhundert
	Vorderdeckel
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 8]
	[Seite 9]

	[Erstes Jahrhundert.]
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201

	Zweites Jahrhundert.
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338
	Seite 339
	Seite 340
	Seite 341
	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344
	Seite 345
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351
	Seite 352
	Seite 353
	Seite 354
	Seite 355
	Seite 356
	Seite 357
	Seite 358
	Seite 359
	Seite 360
	Seite 361
	Seite 362
	Seite 363
	Seite 364
	Seite 365
	Seite 366
	Seite 367
	Seite 368
	Seite 369
	Seite 370
	Seite 371
	Seite 372
	Seite 373
	Seite 374
	Seite 375
	Seite 376
	Seite 377
	Seite 378
	Seite 379
	Seite 380
	Seite 381
	Seite 382
	Seite 383
	Seite 384
	Seite 385
	Seite 386
	Seite 387
	Seite 388
	Seite 389
	Seite 390
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Rückdeckel
	[Seite 402]
	[Seite 403]
	[Colorchecker]




